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Die Emanzipirten.

"ublimeBegriffe haben das Schicksal, deklassirt zu werden. Das Wort
Cis-«

. qunzivation ist sehr heruntergekommen,zur Bezeichnung für einen fast
lchmpflichen Begriff geworden, beinahe zu einem Ausdruck des Mitleids. Es

wird kaum mehr gebraucht. Es ist frei geworden für feinen alten Inhalt. Es

wird manchmal mit Frauenbewegungidentifizirt. Aber es bedeutet deren Gegensatz.
Die Emanzipation war nie eine Frauenbeweguna,eine Allsrauenerhebung.

So alt sie ist, war sie doch immer esoteriich; der Gang Einzelner, niemals

Bewegung von Massen. So wenig sich ein Stand emanzipiren kann (e1 kann

sich nur abschafsen,niemals befreien), kann es ein ganzes Geschlecht Aber immer

ist es dem Einzelnen möglich,aus eigene Gefahr sich, wie von seinem Stand,
von seinem Geschlechtzu emanzipirm Doch gehört in irgendeiner Weise ein

Vermögendazu, um dieseFreiheit zu überstehen,ja, um auch nur den spontanen

Wunsch nach dieser Freiheit zu haben. Der vollkommene Typ einer Eman-

zipirten, die die Möglichkeitder Emanzipation erschöpft,ist in HeinrichManns

Roman der drei Göttinnen in Der »Herzoginvon Assy« dargestellt. Es ist
natürlich auch richtig, die grande amoureuse und die Hetäre der Alten zi
den Emanzipirten zu rechnen, auch Manche aus der Zahl der Heiliggesprochenen
und Alle, die die schützendeFessel ihres Geschlechtesablegten, wenn sie es nur

freiwillig that-n Und ein Recht dazu hatten. Da Entanzipation die Befreiung
von den natürlichen Beschränkungenist (nicht Befreiung von den Beschränkungen
der Civilcsationz dafür giebt es andere Tliamen), so war stets jeder unnrtilr

licheZustan) des Weibes, jeder erhöhteZustand des Ranges, des Neichthumes,
des Geistes-, ein Boden für Emanzipation. Eine hohe Stellung fordert so

nothwendig Emanzipation vvn den Beschränkungendes Geschlechtes,daß, zum

Beispiel, in Frankreich der Königin diese Verpflichtung und Last von einer
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42 Die Zukunft.

Dame abgenommenwerden mußte.Auch die Kirchehat ein Symbol für diesen
Zusammenhang So war Emanzipation zwar an keine bestimmte Thätigkeit

ausschließlichgebunden, weder an politische noch wissenschaftlichenoch künst-

lerische, noch an die, dem Leben durch seine Person einen festlichen Glanz,
einen Schein von Luxus und Willkür zu geben; dennoch giebt es eine große

Klasse von Beschäftigungen,die mit Gmanzipation nicht gut vereinbar sind.
Die Emanzipation war auch nie eine RechtlerinnenbewegungLeistungen

wurden erstrebt, Vorrechte, nicht allgemein Erreichbares, das immer Pflicht und

Frohn ist, sondern Leistungen, die außerhalbdes Alltäglichenstehen. Aber

das Vorrecht berauscht und wird von Anderen als Recht gefordert; und so
geselltensichzu den Strebenden, die in natürlichemFreiheit- und Thatbedürsniß
von Fähigkeitenund Talenten getrieben werden, die Fordernden, die deshalb
Etwas unternehmen, weil Andere es leisten, weil Andere es geleistet haben;
zu den hochdenkenden Frauen und zu denen, die in einem Fatalismus des

Herzens sich ihr Schicksal bestimmten, gesellte sich die unzulänglichflackernde
Jmitation; zu den Begünstigtenhielten sich Alle, die nicht einsehen wollen,

daß das Ungewöhnlicheein Unrecht ist, daß eine bedeutende Leistung zwar

benutzt, aber ihr Autor bestraft wird, und die deshalb die Leiden der Eman-

zipirten tragen mußten, ohne ihre Freuden zu genießen,und, wie billig, be-

gannen, zu rechten, zu moralisiren, de montrer leurs plaies.
Die Emanzipation warauch nicht Mutterschaftbewegung Man kann

heute die kühneBehauptung hören, daß man im Grunde niemals Anderes

gewollthabe: die tiefste Sehnsucht der Emanzipation sei, bewußtoder unbe-

wußt, immer Muttersehnsucht gewesen. Das Gegentheil ist wahr. Jn der

Geringschätzungder Mutterschast, oft in einer persönlichenFeindschaft gegen

den ewigen Fluch des Gebärenmüssens,hat die Emanzipation gelebt. Man

wollte mehr sein als nur ein Weib: ein Mensch wie der Mann, nicht nur

Durchgangsstation, nicht nur Fortsetzerinund Pflegerin des Menschen, sondern

selbst Mensch, nicht nur Produzentin des Lebens, sondern Verbraucherin, Ge-

nießetin, auch Zerstörerindes Lebens. Die Emanzipirte lebte im Aufruhr gegen

die Natur, sie lebte wider die Natur; sie wollte sichnicht damit abfinden, daß

ihr jede höhereLeistung und intensive Theilnahme unmöglichbliebe, nur weil

sie als Weib geboren sei. Sie kannte den Grund ihres Schicksalsund ächtete

ihren stärkstenTrieb. Das hohe Lied der Mutterschast unter dem Schutz von

Politik, Nationalökonomieund Rassenzuchtist jüngerenDatums. Die Einun-

zipirte hatte darüber Anschauungen, die heute als landesoerrätherischgelten.
Natürlich ist Emanzipation nicht sehr gesund; ihre echtenVertreterinnen

ssiiidfragwürdig in manchemBetracht,Endglieder, vor Allem aber exklusiv,
leidend und ein Wenig stolz auf ihr Leiden und von nichts so weit entfernt
wie vom Bekehren Anderer. Emanzipation ist eine Grenzüberschreitung;jede
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Passion ist Emanzipation; und die steht der Frau, der Mutter des Menschen,
nicht zu, weder die sachlichenoch die persönlichePassion, weder Kampf noch
Leistung noch die großeLiebe. Und wenn jeder Passion der Wunsch zu Grunde

liegt, das Leben möchteschnellerfließen,vorüberfließen,so mag man ihn als

Kennzeichender Emanzipirten ansehen.
Was haben nun mit diesen Freien und Vogelfreien Die zu thun, die

jetzt das Rohmaterial für die Frauenbewegung liefern; die sich so gern in

bedeutunglose Zustände einflechtenmöchten,aber doch durch mächtigeVer-

hältnisse,denen unsere Regirungskunstnicht gewachsenist, dazu verurtheilt sind,
in einer Art um ihre Existenz zu arbeiten und zu kämpfen,die im tiefen
Widerspruchzu ihrer Natur steht? Diese Frauen, sichselbstüberlassen,würden

nur eine Forderung stellen: Zurück!Und nur die eine Frage erörtern, wie

sie den alten Zustand erreichen, in dem sie eine kleine Welt ihr Eigen nannten,
an der sie Gemüth, Neigungen, Triebe und Fähigkeitenauslassen konnten.

Aber sie sind nicht sichselbstüberlassen;sie stoßenauf die Emanzipation. Durch
diese-s Aufeinandertresfenzweier ganz heterogenen Strömungen entsteht nun

das etwas konfuseAussehen der modernen Frauenbewegung; durch die wir-th-
schaftlicheEntwickelungwurden der Emanzipation Massenzugeführt,die eigent-
lich sehr fern von Emanzipationgelüstenwaren. Diese boten ganz unvermuthet
die Möglichkeitzu einer umfassendenAgitation; sie zwangen aber auch dazu,
den Wunschnach der uralten, ewigen Frauenexistenz mit den Emanzipation-
idealen zu verschwistern. Das Programm der Frauenbewegung hat also von

der Emanzipation die Höhe, von der Wirthschaftlagedie Breite bekommen. So

ist es durch die Gunst der Zeit sehr üppiggeworden. Sein agitatorischerWerth
hat das Maximum erreicht. Es umfaßt das Gute, das Schöne,das Wahre,
das Tiefe und das Nützliche,das Hohe und das Dauernde und einiges Andere.

Man hat sich zwar spezialisirtz es giebt Vereinsstreitigkeitendarüber, wie weit

man in diesem Gemenge gehen dürfe; aber es giebt keine Chemie der Elemente

und ihrer Möglichkeiten.Man verspricht widersprechendeDinge in Harmonie:
Beruf und Persönlichkeit,Bildung und Muttertüchtigkeit,Kameradschaft und

Liebe. Jeder, dem diese Dinge mehr als Worte sind, hört einen mißtönenden
Lärm. Eine Synthese kommt nicht zu Stande. Es bleibt ein Konglomeratz
und das Feld behaupten die Persöhnerinnen,die vermittelnden Naturen, die

okreinen wollen, was fich aufhebt.
Es fehlt nicht an Ansätzenzu größererBestimmtheit; wenn die Frauen-

bcwegung als ein Problem des Kapitalismus aufgefaßtwird, so ist Das richtig,
sobald man eben, wie es billig ist, die Emanzipation als etwas ganz Beson-«
deres, als ein psychischesProblem Weniger von der Frauenbewegung abtrennt,

nicht sie ihr einordnet. Man sollte dann aber auch weitergehenund die Frauen-
becvegungals reaktionär, als gegen den modernen Oekonomismus gerichtetver-

Zei-
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stehen, der kurzsichtigund im Grunde nur Raubbau am Menschenist. Diesem

unpersönlichenOekonotnismus ist der· Kleinbetrieb der Ehe und Familie an-

stößig. Er sucht ihn sich zu assimiliren und die Frau in seine Umklammerung

zu bekommen. Oekonomie als höchstesPrinzip (und sie hat durchaus die

-

Neigung, sich als höchstesPrinzip zur Geltung zu bringen) kann nur zur

Verarmung führen. Oekonomie fordert immer höhereOekonomiezsie steigert sich

selbstund fordert ein Opfer nach dem anderen. Wir werden allmählichzu sparsam

für Haus und Familie, die ein Luxus für arme Wilde bleibt: Das ist die

Folge der ökonomischenEntwickelung,und bald wird man statt des Oekonomisi

mus einfach die Verarmung als das Bestimmende unserer Verhältnissean-

führen können. Die Schwierigkeitender Frauen, die der Frauenbewegung die

Basis geben, wachsen durch den Oekonomismus ganz von selbst. Und was

thut man? Erkennt man ihn als Feind? Bekämpftman ihn? Nein, man agi-
tirt für ihn; man sieht ihn als Bundesgenossenan. Mindestens glaubt man

sich verpflichtet,ihm den kleinen Finger zu reichen. Man soll deshalb keinen

Werth aus die Versicherungeiniger Frauenführerinnenlegen, daß sie ja gar

nicht beabsichtigen,die Familie aufzulösen. Was liegt daran, was sie beab-

sichtigen,wenn sie nicht sehen, was die Folgen ihres Wollens sind, für wen

sie eigentlicharbeiten, was aus dem Wege liegt, den sie gehen. wenn sie mehr

auf den Kompaß als auf die Karte sehen? Die umfassenden Berussbestrebungen

(versührerischergenannt: Bildungbestrebungen), von anderen nicht zu reden,

arbeiten für den Oekonomismus Der findet immer Wege, die ausgebildeten

Arbeitkräftefestzuhalten. Nur wenn die Frau unbrauchbar bleibt, wird sie nicht

gebraucht. Wird sie aber allgemein auf Beruf dressirt, dann wird sie auch in

das ökonomischeSystem eingespannt und die alte Lebenssorm verschwindet.
Wenn unaufhörlicheine großeZahl, der Ueberschußder Frauen min-

destens, zur Berufsarbeit gezwungen sein wird, zur Konkurrenz mit ten Män-

nern (mit ungleichenMitteln), so ist Das eine harte Thatsache, aber eben eine

unauslöslicheharte. Das darf nicht ein Grund werden, die Gesellschastordnung
umzuiindern.Die Fatalitäten der weiblichen Existenz lassen sichnicht beseitigen;
nur umwickeln oder vergolden. Es ist wieder der Dekonomismus, der die Un-

kosten der Gesellschaftordnungnicht bezahlen, aus dem Leben ein Geschäftohne

Spesen machen will oder die Unkosten der neuen Ordnung kurzsichtigunter-

schätzt.Aber unsere Enkel werden sie kennen und staunen und bezahlen, mit

Jronie auf die zukunftfrohenVorfahren, die nichts vorhersahen, aber die neue

Generation im Voraus priesen.
«

Statt dein neuen Zustand entgegenzukommen(und Das geschiehtinner-

halb der Frauenbewegung auch da noch, wo man ihn theoretisch verwirst),
statt sich aus ihn einzurichten,durch Ausbau Alles zu thun, was ihm Dauer

verleihen könnte,sich von der »Entwickelung«gutmüthigtreiben zu lassen,sollte
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man sich ernstlich die Aufgabe stellen, nur den alten Zustand herzustellenund

zu erhalten. Man müßtedazu vor Allem Das ausschalten,was man von den-

Emanzipirten übernommen hat. Die hochgetriebenenBildungbestrebungensind,
wie die Emanzipation von der Ehe und vom Herd, Fremdkörperin der Frauen-
bewegung. Sie hat, wenn sie sich besinnt, alle Vortheile eines deutlichenZieles,
das den Entschlußerleichtert und das auch berechtigt, Opfer zu fordern. Dieses
Ziel ist, sich abzuschaffen,sichüberflüssigzu machen. Es ist erreicht mit dem

Maximum der Familienbildung. Die Wege dahin kennt man aber nicht, kann

sie auch nicht finden, wenn man absichtlichnach der falschenRichtung führt.

Nicht eine uferlose Evolution der weiblichenPsyche kann das Ziel sein-
für die Frauenbewegung, keine Verfeinerung zum Jntellektualismus, auch nicht
die Erringung neuer Rechte, sondern die Erhaltung alter Rechte, die eine mäch-

tige Tendenz den Frauen zu rauben droht. Das wollen die Frauen selbst;
und man soll froh sein, daß sie es noch wollen. Das will auch die Gesell·

schaft und der Staat als Unternehmer für BevölkerungzuwachsDas wollen

auch die Männer, die schon die Unhaltbarkeit von Verhältnisseneinsehen, in

denen die Lasten der Generation einem Theil der Frauen aufgelegt werden,

wodurch diese überlastet,die übrigen falsch beansprucht werden und die Men-

schenqualitätverschlechtertwird. Die Frauenbewegung in ihrer bisherigen Ten-

denz aber hat erreicht, die Gedanken darüber zu verwirren; sie hat durch ihre

Lobgesängeauf Entwickelung,auf die neue Epoche, durch ihr Hinarbeiten auf
die neue Lebensform (nicht zu reden von der neuen Ethik), Verwirrung in

die politischenParteien der Männer getragen, bis weit in die Reihen der Kon-

servativen hinein (Das hat sich bei der Berathung des Vereinsgesetzesgezeigt).
Es ist Zeit, diese Wirkung zu paralysiren. Viel ist schonversäumtworden.

Wenn es eingesehenwird, so ist zu hoffen, daß die Führerinnenendlich mit

Denen, die sie führen wollen (Die sind reaktionär) Fühlung nehmen.
Davon ganz unabhängigwird die Emanzipationbestehen, die Art Deter,

die als Endglieder sich verbrauchen, die auf Zukunft verzichten,um die Mög-
lichkeiten der Gegenwart auszumessen· Jmmer können es nur Wenige sein;
aber sie werden immer sein. Denn so sicher die Frauenbewegung mit einem

beschränktenZiel eine Zeiterscheinungist und mit Erreichung ihres Ziels ver-

schwinden wird, so gewiß wird die Emanzipation ewig sein, als eine ziellose,
mit der Zeit wechselnde; stets moderne, aber ewig unzufriedene Unrast der

Seele. Daß die Emanzipirten es zu einer geschlosfenenBewegung bringen wer-

den, ist ganz unwahrscheinlich. Wozu auch? Selbstdie emanzipirten Männer

sind vjaniemals so weit gekommen. Aber daß sie mit der ökonomischen,anti-

kapitalistischenFrauenbewegung innerlichnichts gemein haben, werden sie wohl
b greifen. Diese Scheidung schließtnicht aus, daß sich manche gute Hausfrau
manchmal nach den Zuständender Emanzipirten lüstern zeigt; ganz wie bis-
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her. Sie schließtauch nicht aus, daß man aus behaglicherSituation sich an

den Leiden und Seelenkrämpfender Emanzipirten ergötzt,ja, daß man als

gutes Recht beansprucht,Dergleichen zu sehen und von fern zu begleiten,mit-

schwingend, in dem sicherenGefühl, sich vor Gefahr und Ernst in diesen
Dingen nicht besonders schützenzu brauchen; man kann die Leistungen seiner
Schwestern bewundern, auch ohne die Absicht, ihnen nachzueifern.

ZwischenBeiden steht die Unglückselige,der eine böseFee an der Wiege
den Coelibat sang, ohne ihr eine Gegengabe zu verleihen, und der dann eine

gütigeAufklärungden Weg zu frommer Entsagung oerstellt hat. Aber ob fromm
oder nicht: zur Entsagung muß sie es bringen. Sie muß dienen, lehrend,
wartend, pflegend, nach beiden Seiten, aber es ist nicht ihre Aufgabe, revo-

lutionirend und ,,umwerthend«zu wirken; wenn sie führt,darf sie nicht nach
eigenen Bedürfnissen,sondern muß nach denen der Geführten handeln. Das

ist eine so schwierigeund so mühevolleArbeit, daß sie darin gewiß auch die

Betäubung ihrer eigenen Schmerzen sinden kann.

Charlottenburg. Lucia Do r a F r o st.
J

Eine berühmteFrau ist was Kurioses; keine andere kann sichmit ihr messen.Sie

ist wie Branntwein: mit dem kann sichdas Korn auch nicht vergleichen, aus dem er ge-

macht ist. So Branntwein kitzeltaus der Zung und steigt in den Kopf Das thut eine be-

rühmte Frau auch. Aber der reine Weizen ist mir doch lieber. Den sät der Sämann in die

gelockerteErd, die liebe Sonne und der fruchtbare Gewitterregen locken ihn wieder her-
aus und dann übergrünt er die Völker und trägt goldene Aehren; da giebts zuletzt noch

ein lustig Erntefest.Jch will doch lieber ein einfaches Weizenkorn sein als eine berühmte

Frau und ichwill auch lieber, daß er mich als täglichesBrot breche, als daß ich ihm wie

ein Schnaps durch den Kon fahre. (Bettina von Arnim·)

Man hatte die gelehrten Weiber lächerlichgemacht und wollte auch die unterrich-
teten nicht leiden, wahrscheinlich, weil man es für unhöflichhielt, so viele unwissende
Männer beschämenzu lassen. (Goethe.)

Frauen, die lesen, gar Frauen, dies chreiben,passen nichtin uns ere Verhältnisse,die

nur für Odalisken und Haus sllavinnen geeignet sind.Von ihrer frühstenJugend an hören
die Frauen, das Jdeal der Weiblichkeitsei ein dem männlichengerade entgegengesetzter
Charakter: kein eigener Wille, keine Selbstbestimmung,sondern Unterwerfung und füg-
famer Gehorsam. Die Frau, sopredigtunsere Moral, ist verpflichtet, für Andere zu leben,
den Anspruch auf eigene Existenz zu opfern und in der Hingebung an Andere das Ziel
ihres Daseins zu sehen. Thut sieso, dann findet die landläufigeSentimentaliiät den der

weiblichen Natur gemäßenZustand erreicht. (John Stuart Mill.)

Die Weiber haben größereSchmerzen als die, worüber sie weinen. An den-Wei-

bern ist Alles Herz; sogar der Kopf. (Jean Paul.)

W
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Morten Fynba

IF Uhr war Elf, als ich ausging. Ich hatte den ganzen Tag mit starkem

Kopfschmetzzu Bett gelegen. Aber als ich meinen Thee getrunken Und ein

paar Stücke Butterbrot gegessen hatte, wurde es besser. Und gegen elf Uhr stand
ich auf, zog mich an und ging aus-

»Du bist ja verdreht!«sagte Bruder Niels, der im Wohnzimmer in Hemdss
ärmeln saß und unter der Hängelampe einen Nicker machte. »Du bist ja verdreht,
Mann!« sagte er. »Die Uhr ist Schlafenszeit!« Er göhnte wie ein Walfisch und

ging hin und sah nach dem Barometer. »Gott sei Dant, es steigt!« sagte er.

»Dann können wir wohl morgen mit dem Weizen anfangen . . . GehstDu wirk-

lich aus?« fragte er dann und streckte die Glieder-

»Ja-C sage ich; »ich muß etwas frische Luft haben«

»Gott segne Dich!« sagte er und gähnte wieder. »Gott se—gne Dicht«

»Gute Nachtl«
,,Gute Nachtl«
Als ich am Schreibtischvorbeikam, steckteich aus alter Gewohnheit meinen

Revolver in die Tasche. Jch nahm ihn immer mit mir aus meine Spazirgänge

längs dem Strande und schoßnach Möwen und Bäumen und Steinen. Tras aber

nie. Jch ging durch den Gatten, wo die Büsche und Hecken mit kleinen, kurzen

Schatten standen. Der Mond war bereits hoch oben. Es war Vollmond-

Vor der Gartenthür blieb ich stehen, unentschieden, ob ich am Wasser ent-

anggehen sollte oder auf der Landstraße und an der kastberger Mühle vorbei.

Jch schlugden Weg am Gartendeich ein. Aber plötzlichbog ich ab und ging hinüber

auf die Landstraße. Warum? sagte ich zu mir selbst. Warum gehst Du nun den

Weg? Der am Strande ist doch viel schöner. Aber ich ging weiter. Jch hatte
ein Gefühl, wie man es oft haben kann, daß niir Etwas begegnen sollte Eins oder

das Andere passiren, wenn ich hier entlangging «

Der Tannenwald liegt links vom Wege. Rechts hat man die Aussicht über ein

paar absallende Felder und flacheWiesen zum Fjord hin·Jch sah drei Aallichter draußen

schimmern. MattröthlicheLichter, die wie durch Hornfenster schiene.1. Ein schwacher
Wind blies von der See und vom Tannenwalde kam ein gedämpstesBrausen.
Jch hörte es darin rascheln und knirschen wie von einem Thier, das auf welke

Blätter und Nadeln tritt.

-Meine Hand fuhr unwillkürlich nach der Tasche mit dem Revolver. »Nein,

nicht schießen«,sagte ich; ,,nicht schießenhier auf der Landstraße! Die Leute wer-

den in der Nacht so leicht erschreckt« Der Mond schien zwischenden Bäumen herab.
Und man sah dabei große weiße Flecke auf dem Moos, wie auf einem Theater-
bodcn, wenn das elektrischeLicht angezündet wird. Es surrte in den Telegraphen-
stangen am Grabenrand. Jch ging hin und legte das Ohr an eine. Aber als ich

merkte, daß es mir weh im Kopf that, zog ich es rasch zurückund ging weiter.

Bei den Pappeln lag das Haus von Tambours alter Else. Die Mauern

grinsten gelblich im Mondlicht. Aber die Fenster standen schwarz und der Schatten
vom Trausdach lag als ein breiter grauer Strich darüber in der ganzen Länge
des Gebäudes. Jch blieb stehen und lauschte. Mir wars, als hörte ich die Alte drin

in ihrem Bett stöhnen.
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Ein Sausen in der Luft ließ mich aufblicken. Es war ein Strich Enten, der-,
wie auf eine Schnur gezogen, zum Wasser flog. Sie hielten sich ganz niedrig. Und

wieder glitt meine Hand hinab an den Revolver.

»Es nützt doch nicht!« sagte ich zu mir selbst. »Du kannst sie doch nicht
treffen. Und dann weckft Du ja auch Else aus«

Ich war auf den Hügel gekommen und stand gerade vor der Mühle. Die

Flügel drehten sich lautlos und langsam herum im Wind. Nur jedesmal, wenn

ein Flügel senkrecht hinunter zur Erde stand, quietschte er in der Achse Dann gings
lautlos weiter. Und der nächsteFlügel quietschte. Das ist ekelhaft anzuhören dachte
ich beinahe laut. Ich muß Kornxliufsen morgen sagen, daß er was dagegen thut.
Die Pferde können ja scheu werden, wenn sie hier in der Dunkelheit vorbeikommen.

Ein rothes Licht schimmerte durch ein kleines Fenster hoch oben unter dem

Mühlendach· Wenn Du nun da hineinfchössest,dachte ich und lachte bei dem Ge-

danken, so käme da ein kleines, rundes Loch. Aber dann käme es darauf an, ob

Du noch einmal da hineinschießenkönntest . . .

Unten am Fuß des Hügels führte ein Grasweg in den Tannenwald

,Darin iftsl« sagte ich. »Den Weg mußt Du gehen!" Und ich bog da hin-
unter ab. Hohes Gras stand zwischen den Radspuren Jch konnte die-Sohlen an

meinen Schuhen darauf scharren hören. Unwillkürlichhob ich die Füße höher. Die

eine Hälfte des Weges lag dunkel, während die andere hell vom Mond befchienen
»

wurde. Jch ging hinüber auf die helle Seite. Da war ein Fußweg, auf dem das

Gras niedergetreten war. Jch sah in den Graben. Ein leichter Dampf stieg daraus

hervor und bildete seltsame Gestalten und Ornamente.I

Plötzlich mußte ich an das junge Mädchen denken, das wir eines Abends

unten in unserem Moor gefunden hatten. Das ist nun lange her. Jch war wohl
damals so zwölf, dreizehn Jahre. Es war ein warmer Tag gewesen, so daß das

Moor dampfte, und ich sah die Elfenjungfrauen tanzen und die Moorfrau mitten

unter ihnen sitzen. Jch ging mit unserem Stallknecht, der hinsollte, um die Pferde
zur Nacht einzudringen Er hob sie auf, wie sie dalag. Sie war vornüber ge-

fallen, mit dem Gesicht auf die Fahrspur; die Beine reichtcn über den Fußweg. Das

ist ja Anna Sosiel sagte er. Und sie wars auch. Sie diente althaumädchen zu

Haus nnd ich hatte noch gerade am Vormittag mit ihr gesprochen. Sie hatte mir

eine Handvoll Erdbeeren gegeben, die sie auf dem hintersten Gartenbeet gepflückt

hatte, und ich hatte ihr einen Kuß dafür geben müssen· Jch blieb erst ganz starr
vor Schreck, wie ich sie da liegen sah Und ich wollte fortlaufen. Aber Rasmus

hielt mich fest. Sie thut Dir sicher nichts zu Leide, sagte er. Watte mal! Und da-

mit drehte er das Mädchen auf die Seite. Hier hat sies bekommen, sagte er. Und

ich sah ein großes Loch in ihrer rechten Schläfe und viele kleine Löcher in ihrrr
Backe und Nase. Sie ist richtig tot, sagte Rasmus. Was Deibel für’n Affe kuan

Das gemacht haben? Dann schickteer mich nach Hilfe. Und das Mädchen wurde

auf den Hof mit einem Wagen gebracht, der so langsam fuhr, fo langsam, ent-

ann Ichmich. Und eine Untersuchung wurde eingeleitet und ein Verhör abge-
halten. Aber nichts ließ fich aufklären Jch konnte mich deutlich rntfirnen, daß der

Hardesvogt eines Tages aus der Stadt mit zwei Polizisten gefahren kam Sie

hatten einen langen, trummrückigenMann zwischen sich auf detn hintersten Sitz.
Jch tannteden Mann gut. Es war Motten Fynbo, der als Großtnecht oben auf
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dem Lundshof diente. Er sei eine Art Verlobter von Anna Sofie gewesen, sagte
man. Ich konnte ihn nicht leiden. Ihm war die Hälfte seines rechten Ohres in.

einer Schlägerei abgerissen worden. Und seine Augen waren klein und siechend wie

bei unserem alten Eber, der auch einen Riß im Ohr hatte. Sie gingen.alle Vier

in die Tenne, wo Anna Sosie lag. Und da blieben sie eine Stunde lang. Als sie
wieder herauskamen, war Motten ganz weiß im Gesicht. Dann setzten sie sichwie-

der auf den Wagen und fuhren davon. Aber der Stallknecht Rasmus erzähltemir

später, daß das Mädchen noch einen Schuß an einer wunderlichen Stelle bekommen

habe und daß der durch den Rücken gegangen sei und sie sofort getötet habe.
Aber daß er, der Fynbo, nicht bekannt habe und daß sie ihn laufen lassen mußten.

. . . Vor ein paar Tagen hatte ich Mortens Namen unter einer Annonce

im Blättchen gesehen. Aber da hatte ich gar nicht an die alte Geschichte gedacht,
die nun plötzlicham Abend, zusammen mit dem Nebel, aus dem Graben auftauchte.

Jch war an eine Stelle gekommen, wo die Bäume höher waren. Nur ein

ganz schmaler Streifen Mondlicht lag längs dem Fußweg

Jch blieb stehen. Kam mir nicht Jemand entgegengegangen, da drüben im

Schatten-? Eine Eule fuhr aus den Tannen heraus und schwebte so dicht vor meinem

Gesicht vorbei, daß ich den Luftng von ihren Flügeln spürte. Jch trat einen

Schritt zurück ins Gras und trat dabei auf etwas Lebendiges, eine Maus oder

eine Kröte, die quietschte.
Nun sah ich deutlich eine hohe, dunkle Gestalt über den Graben hin unter

die Bäume springen. Und ich hörte Zweige und Aeste unter Fußtritten knacken.

Das ist Morten Fynbol fuhr es mir durchs Hirn. Wohnt er hier in der

Nähe, so ist ers!

»Ist da Jemand?« rief ich laut-

Es blie) still und ich ging langsam weiter. Kommt er, sagte ich zu mir

selbst, so schießestDu. Dazu hast Du das Recht. Jch ging hinüber auf die andere

Seite des Weges, um im Schatten zu sein. Plötzlich sah ich, ein paar Ellen von

mir, aus dem Graben fünf Finger auftauchen. Jch blieb mit einem Ruck stehen.
Die Finger krümmten sich, einer nach dem anderen, der kleine Finger zuerst, und

bohrten sich krampfhaft in das Gras ein. Jm selben Augenblick fiel mir ein, daß
gerade so Anna Sofies Finger sich in die Radspur eingebohrt hatten. Dann ver-

schwand die Hand-
Ach, Unsinn! sagte ich zu mir selbst; nur keine Geschichten! Du hast Kopr

schmerzen: Das ist das Ganze!
»Gu’n Abends« sagte eine Stimme hinter mir.

Und als ich mich umwandte,"stand da ein großer mageier Mann, einige
Schritte entfernt, drüben auf dem hellen Fußweg

»Sind Sies, der hier herumläuftund spukt?« fragte ich ärgerlich. »Das

sollten Sie sichdoch bei Nacht lieber überlegen!Wer sind Sie? Und wo wollen Sie

hin?« fragte ich weiter und ging zu ihm hinüber-
»Ich will nach Haus, nach Vibh«, sagte der Mann. ,,Wollen wir vielleicht-

zusammen weitergehen? Denn da ist wohl nichts zu riskiren?« fügte er hinzu;
und ich sah seine weißen Zähne.

Wir standen Beide im Mondlicht. Der Mann hatte großeHolzschuhe an und

war krummrückcg.Jch sah ihm ins Gesicht. Er hatte kleine, stechende Augen wie
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ein Schwein und ihm fehlte der unterste Theil des rechten Ohres. Aber ich war

ganz und gar nicht überrascht-

»Bist Du von Lolland fort, Motten Fynbo?« fragte ich.
»Ja, Das bin ich«, sagte er. »Der Herr kennt mich also?«
»Du gehst nicht gern allein im Dunkeln, Morten Fynbo?« fuhr ich fort.
»Im Dunkan wiederholte er. »Aber « er sind Sie denn, mit Verlaub?"

,,Wohnst Du hier in Kamerow?«

,,Nein, oben in Viby. Da habe ich ein Haus«
»Ist Moor dabei, Motten Fynbo?"
,,Moor? Nein«, sagte der Mann; seine kleinen Augen wurden noch kleiner.

,,Wo ist denn Deine Büchse heute?«
»Ich habe seit vitlen Jahren keine Büchfe gehabt. Aber warum kommen

Sie damit?««

»Du hast doch einmal gut geschossen-«
,,Haben Sie mich da schon lange gekannt?«fragte er unsicher.
»Hast Du Frau und Kinder, Motten Fynbo?«
»Ich kann Das nicht aushalten, daß Sie mich die ganze Zeit immer so

beim Namen nennen!« sagte Motten irritirt.

»Das ist doch sonst ein guter Name-« sagte ich. »HastDu Frau und Kinder?«

,,Nein,« sagte er widerstrebend »Den Frauenzimmern bin ich immer aus

dem Weg gegangen.«

,,Anna Sofie!« sagte ich latt, doch scheinbar vor mich hin in die Luft.
»Was ist? Wer sind Sie? Was wollen Sie von mirs-« rief Morten rasch.

»Was wollen Sie? Wovon reden Sie?«

»Sieh, wie wunderlich sich der Nebel da über den Weg zieht!« sagte ich
ruhig. »Es sieht aus wie ein Mensch-«

Morten antwortete nicht-
,,Anna Sofie!« sagte ich in die Luft hin wie vorher-

»Jch schlage Dich!« zischte Morten und hob die Hand.
»Das wußte ich«, sagte ich und zeigte ihm meinen Revolver.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« stotterte er wieder.

,,Anna Sosie!« sagte ich zum dritten Mal.

»Ach nein, nein, nein!« stöhnte er·

»Wie lange ist Das nun her?« fragte ich rasch.

»Fünszehn Jahre«, flüsterte er; ,,fiinfzehn Jahre ist es im Sommer.«

»Warum thatest Du Dass-«
.

»Was geht Sie Das an?« sagte er plötzlichhochfahrend. »Sind Sie viel-

leicht zum Richter über mich gesetzt?«

»Warum thatest Du Das, Motten Fynbo?«

»Ich habe Das nicht gethan! Die mußten mich ja laufen lassen auf dem Amt-«

»Warum thateft Du Das, Morten Fynbo?" wiederholte ich.
Wir gingen Seite an Seite. Er dem Graben zunächst. Ich mitten auf

dem Weg. Und den Revolver hatte ich in die Tasche gesteckt.
Ein nervöfes Zittern ging durch ihn. Kurz darauf sagte er: ,,Melden Sie

mich dann beim Hardesvogt? Das können Sie thun; denn kam ich einmal los,

so komme ichs wohl auch das zweite Malt«
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Jch antwortete ihm nicht. Da fuhr er rasch, ohne Aufenthalt, fo1t, als

ob er eine Lektion herunterleierte, an der er lange gelernt hatte: »Sie hatte mir

ja versprochen, daß es was mit uns werden sollte. Und es war wohl nicht ihre

Schuld, möchte ich glauben, daß ich ihr nicht näher gekommen war, als wie Recht

und Gesetz erlauben, denn sie war schon zuthunlich genug. Aber ich nahm mich

zufammen; ja, Das that ich, wie hart mirs auch bisweilen ankam. Jung war min

ja damals; und von Fleisch und Blut sind wir doch Alle. Aber Das war nu wie

«’ne Relejon bei mir, daß ich sie nicht nehmen wollte, bevors auf gesetzlicheWeise

geschehenkonnte. Aber dazu hatte ich ja wieder kein Geld! Sie war auch böse

genug darüber, denn ich hörte davon quatschen, daß sie bald das eine Großmaul
an der Nase führte und bald das andere. Aber wenn ich davon sprach, lachte sie

so herzlich und sagte, auf das Gemäschsollte ich doch nicht hören . . . Da kam

sie nu und diente mit mir auf dem Hof, wo ich war. Und da stichelten die Knechte

und stachen mir Das, daß sie nicht könnte vor Jens Due bestehen. Aber ich nahm
es weiter nicht wichtig. Denn ich glaubte ja, was sie sagte . . . Aber eines Abends,
wie ich übers Moor hinstrich, gingen mir die Augen auf; denn da saß sie und der

Due in einer Heumiethe . . . oder lagen. Aber ob da was zwischen ihnen vor-

gefallen war: ja, Das weiß ich natürlich nun nicht so bestimmt. Die sahen mich
nicht und ich ging nach Haus mit meinen Gedanken . . . Den nächsten Tag am

Morgen geh’ ich ’rüber auf den Hof Und sage zu ihr, daß sie ins Moor komnien

soll, wenn die Anderen zu Mittag schlafen. Und sie that auch nach meinen Wortes-.

Und Keiner sah uns da zusammen sprechen, denn ich paßte ihr auf hinterm Holz-
haufen, wo sie hinkam und ihr Morgengeschäftverrichtete. Und sie hatte da übrigens
iauch Eile genug, mich wieder wegzubtingenl . . . Wies Mittagsstunde geworden
war, aß ich mit den Anderen und ging in die Kammer und legte mich mit den

Anderen. Aber sofort, wie ich sie schnarchen und flöten hörte, stand ich auf und

nahm heimlich die Büchse mit. Sie war geladen. Sie hing immer geladen in

der Geschirtkammer Denn ich ging ja immer schießen,wenns in meiner Freizeit
paßte . . . Und dann lief ich am Vogelteich entlang bis ins Moor. Sie war nicht
da, aber ich sah sie hinten aus dem Wege bei den Weiden. Und ich ging zu ihr

hin. Du hast ja das Gewehr mit, Motten? sagte sie. Aber ich legte die Büchse ins

Gras. Und dann bekam ich sie zu packen und wars sie hin. Und so hielten wir

Hochzeit mitten aus der Landstraße, hielten wir, und sie ließ mich machen, was

ich wollte, und Keiner von uns sagte ein Wort. Aber ich stand schnell auf und

nahm die Büchse. Und sie sah es nicht, denn sie lag mit geschlossenenAugen da.

Und ich schoßihr aus dem einen Lan gerade in den Leib. Undsie sprang auf und

schrie und fiel aufs Gesicht, denn in dem Lauf war ’ne Kugel. Aber da schoß ich
wieder und traf sie, wo ich hinzielte, gerade in die rechte Schläfe. Und sie starb
wohl auf der Stelle; denn es war Fuchsschrot.« Hier hielt Motten inne.

Wir waren aus dem Tannenwald herausgekommen und standen auf der

Landstraße, die zwischen den Gemeinden von Vivy und Skorbölle quer durch geht.
Kurz darauf fuhr er in dem selben leiernden Ton fort, als ob keine Unter-

biechung stattgefunden hättet »Da lief ich den Weg zurück,den ich gekommen war.

Und ich schlich mich in die Geschirrkammer und lud die Büchse und hing sie auf.
Und wie die Anderen aufwachten, wachte ich mit auf. Und wir gingen ’raus nnd

pflügten bis abends. Und aße.c unser Abendbrot und gingen in unser Bett.«
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»Wie schliefst Du die Nacht?« fragte ich
,,Danke; gut! Denn ich hatte nur gethan, was recht und billig war.«

»Wann kamen sie denn und holten Dich?
»Den zweiten Tag darauf. Aber Die mußten mich ja laufen lassen, denn

sie konnten mir ja nicht beikommen. Und die Knechte sagten, was sie meinten,

daß ich vom Morgen bis zum Abend mit ihnen zusammen gewesen sei. Und

das Gewehr hing ja geladen in der Geschirrkammer, konnten sie sehen. Das war

also auch kein Anzeichen für sie.«

»Hast Du Das niemals bereut?« fragte ich.
»Niemals!« sagte er bestimmt. »Denn da war ja klare Rechnung zwischen.

uns. Sie konnte sich ja von mir losgesagt haben; aber Das hatte sie niemals

gethan . . . Ja, nun könnte freilich Das gewesen .sein,«sagte er dann und kam

damit aus meine Frage zurück, »daß ich sie sich nicht erst aussprechen ließ, denn

vielleicht hätte sie sichsmit Etwas erklärt. Aber Das vermuthe ich doch nicht«

»Warum denn nicht«-«

»Dann hätte ich wohl dafür meine Strafe bekommen. Das hätte ich, wenn

ich ihr in dem Punkt Unrecht gethan hätte . . . Aber vielleicht meinen Sie, daß

ich die doch noch bekommen kann?« fragte er plötzlich. »Das meine ich nun nicht.
Denn Sie sind wohl ein denkendes Wesen genau so wie ich und Sie können doch
sehen: was damals mit Anna Sosie geschah, war viel mehr eine That des Schick-
sals als meine . . . Aber nun möchte ich doch gern noch fragen, wer Sie sind.
Denn da drin im Walde hatte ich so meine wunderlichen Gedanken darüber.«

»Das will ich Dir sagen, Morten«, sagte ich. »Den Abend, wie Stallknecht

Rasmus sie unten im Moor fand, war ich mit ihm. Und ich stand dabei und-

sah, wie sie Anna Sofie auf den Wagen legten.«

.,,Sah Das schlimm aus?" fragte Morten flüsternd·

»Du hattest gut getroffen!
»Gott-Vater sei Dankt« sagte Morten und faltete die Hände. »Denn Das

war auch nicht meine Absicht, sie mehr zu quälen, als nothwendig war.«

»Hast Du niemals davon geträumt?« sragte ich.
»Ja«, sagte er; »in der ersten Zeit, wie ich im Arrest saß. Aber wie ich-

sah, daß sie mich nicht festkriegen konnten, deshalb, weil das Ganze von einer-

höheren Macht geleitet war, ging es vorüber. Und da dachte ich, daß ich doch
keine Sünde begangen haben konnte, weil ich sonst auch meine Strafe dafür hätte-
leiden müssen-«

,,Na«, sagte ich, »dann ist ja Alles gut . . . Aber nun ists wohl das Beste,
wir sehen, nach Haus zu kommen ?«

Morten packte mich am Arm und hielt mich zurück

»Ich habe keine Büchse seit der Zeit angerührt,« sagte er leise. »Und sie

hing mir doch früh und spät um in alten Zeiten«

»Na ja,« sagte ich, »Das bleibt ja Deine Sache, Motten Gute Nachti«

»Gu ’nacht,Herr, und Dank dafür! Das hat mich doch erleichtert«
Damit trennten wir uns. Motten Fynbo ging dieLandstraße weiter nach

Viby und Skorbölle zu. Und ich ging in der entgegengesetzten Richtung auf Frörup

zu. Noch lange konnte ich seine schweren Holzschuhe über die Steine klappern hören.

Kopenhagen Gustav Wied-

J
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Balzac.
1799 ist Balzac geboren, in der Touraine, der Provinz des Ueberflusses,

in Rabelais’ heiterer Heimath. Jm Juni 1799: das Datum ist werth, wieder-

holt zu werden. Napoleon (die von seinen Thaten schon beunruhigte Welt

nannte ihn noch Bonaparte) kam in diesem Jahr aUs Egypten heim- halb

Sieger und halb Flüchtling.Unter fremden Sternbildern, vor den steinernen
Zeugen der Pyramiden hatte er gesochten.war dann, müde, ein grandios be-

gonnenes Wert zäh zu vollenden, aus winzigem Schiff durchgeschlüpstzwischen
den lauernden Korvetten Nelsons, faßte, ein paar Tage nach seiner Ankunft,
eine Handvoll Getreuer zusammen, fegte den widerstrebenden Konvent rein

und riß mit einem Griff die HerrschaftFrankreichs an sich. 1799, das Geburt-

jahr Balzacs, ist-der Beginn des Empire. Das neue Jahrhundert kennt nicht
mehr Le petit caporal, nicht den korsischenAbenteurer, sondern nur noch

Napoleon, den Kaiser Frankreichs. Zehn, fünfzehnJahre noch, die Knaben-

jahre Balzacs: und die machtgierigenHände umspannen halb Europa, während

seine ehrgeizigenTräume mit Adlersflügelnschon ausgreisen über die ganze

Welt von Orient zu Occident. Es kann sür einen Alles so intensio Mit-

eklebendemfür einen Balzac nicht gleichgiltigsein, wenn sechzehnJahre Jugend,
sechzehnJahre erstes Erleben mit den sechzehnJahren des Kaiserreiches, der

vielleichtphantastischstenEpocheder Weltgeschichte,glatt zusammenfallen. Denn

srühes Erlebniß und Bestimmung sind vielleicht nur Jnnen- und Außenfläche
eines Gleichen. Daß Einer, irgend Einer kam, von irgend einer Jnsel im

blauen Mittelmeer, nach Paris kam, ohne Freund und Geschäft,ohne Ruf
Und Würde, schroffdie eben zügelloseGewalt dort packte, sie herumrißund

in den Zaum zwang, daß irgend Einer, ein Einzelner, ein Fremder, mit einem
Paar nackter HändeParis gewann und dann Frankreich und dann die ganze

Welt: diese Abenteurerlaune der Weltgeschichtewird nicht aus schwarzenLettern

unglaubhaft zwischenLegende und Historie ihm vermittelt, sondern farbig, durch
all seine durstig ausgethanen Sinne dringt sie ein in sein persönlichesLeben,
mit tausend bunten Erinnerungwirklichkeitendie noch unbeschritteneWelt seines
Jnneren bevölkernd. Solches Erlebniß muß zum Beispiel werden. Balzac,
der Knabe, hat das Lesen vielleicht gelernt an den Proklamationen, die stolz,
schroff,mit fast römischemPathos die fernen Siege erzählten,der Kinderfinger
zog wohlungelenk auf der Landkarte, auf der Frankreich wie ein überströmender

Fluß allmählichüber Europa schwoll, den Märschender napoleonischenSol-

daten nach, heute über den Mont Cenis, morgen über die Sierra Nevada,
über die Flüsse hin nach Deutschland, über den Schnee nach Rußland, über

das Meer vor Gibraltar hin, wo die Engländermit glühendenKanonenkugeln
die Flottille in Brand schossen Am Tag haben vielleichtdie Soldaten auf der
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Straße mit ihm gespielt, Soldaten, denen die Kosaken ihre Säbelhiebe ins

Gesicht geschriebenhatten; nachts mag er oft aufgewacht fein vom zornigen
Rollen der Kanonen, die hinzogen nach Osterreich, um die Eisdecke unter

der russischen Reiterei bei Aufterlitz zu zerschmettern. Alles Begehren seiner
Jugend mußte aufgelöstsein in den aneifernden Namen, in den Gedanken,
in die Vorstellung: Napoleon. Vor dem großenGarten, der aus Paris hinaus-

filhrt in die Welt, wuchs ein Triumphbogen auf, dem die besiegten Städte-

namen der halben Welt eingemeißeltwaren. Und diesesGefühl der Herrschaft:
wie mußte es umschlagenin eine ungeheure Enttäuschung,als fremde Truppen
mit Musik und wehenden Fahnen durch diese stolze Wölbung zogen! Früh
erlebte er schon die ungeheure Umwälzungder Werthe, der geistigen eben so
wie der materiellen. Er sah die Assignaten, auf denen hundert oder tausend
Francs mit dem Siegel der Republik oerheißenwaren, als werthlose Papiere
im Winde flattern. Auf dem Goldstück, das durch seine Hand glitt, war

bald des enthaupteten Königs feistes Profil, bald die Jakobinermützeder Frei-
heit, bald des Konsuls Römergesicht,bald Napoleon im kaiserlichenOrnat.

Jn einer Zeit so ungeheurer Umwälzungen,da die Moral, das Geld, das

Land, die Gesetze,die Rangordnungen, Alles, was seit Jahrhunderten in feste
Grenzen eingedämmtwar, einsickerteoder überschwemmte,in einer Epoche so
nie erlebter Veränderungenmußte ihm früh die Relatioität aller Werthe be-

wußt werden. Ein Wirbel war die Welt um ihn, und wenn er nach Uebersicht
suchte, nach einem Symbol, so war es immer in diesemAuf und Nieder der

Ereignisse nur der Eine, der Wirkende, von dem diesetausend Erschtitterungen
und Schwingungen ausgingen. Und ihn selbst, Napoleon, hatte er noch erlebt.

Er sah ihn zur Parade reiten mit den Geschöpfenseines Willens, mit Rustan
dem Mamelucken, mit Josef, dem er Spanien geschenkthatte, mit Murat, dem

er Sizilien gegeben,mit Bernadotte, dem Verräther, mit Allen, denen er Kronen

gemünzt hatte und Königreicheerobert, die er aufgehobenaus dem Nichts ihrer

Vergangenheit in den Strahl seiner Gegenwart. Jn einer Sekunde war in

seine Netzhaut sinnfällig und lebendig ein Bild eingestrahlt, das größerwar

als alle Beispiele der Geschichte: Er hatte den großenWelteroberer gesehen!
Und ist für einen Knaben, einen Welteroberer zu sehen, nicht gleichdemWunsch,
selbst einer zu werden? Noch an zwei anderen Stellen ruhten in diesemAugen-
blick zwei Welteroberer aus: in Königsberg, wo Einer die Wirre der Welt

sich auflöste in eine Uebersicht, und in Weimar, wo sie ein Dichter nicht minder

in ihrer Gänze besaßals Napoleon mit seinen Armeen. Aber Dies war für

lange noch unfühlbareFerne für Balzac. Und den Trieb, immer nur das

Ganze zu wollen, nie ein Einzelnes, die ganze Weltfülle gierig zu erstreben,
diesen fieberhaften Ehrgeiz hat einzig das Beispiel Napoleons an ihm ver-

schuldet, das die ganze französischeNation auf Jahre hin verdarb.
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Dieser ungeheure Weltwille weiß noch nicht sofort seinen Weg. Balzae
entscheidet sichzunächstfür keinen Beruf. Zwei Jahre früher geboren, wäre

er, ein Achtzehnjähriger,in die Reihen Napoleons getreten, hätte vielleichtbei

Belle-Allianee die Höhengestärmt,wo die englischenKartätschenniederfegten;
aber die Weltgeschichteliebt keine Wiederholungen. Aus den Gewitterhimmel
der napoleonischenEpochefolgen laue, weiche, erschlaffendeSommertage. Unter

Ludwig dem Achtzehntenwird der Säbel zum Zierdegen, der Soldat zur Hof-
schranze,der Politiker zum Schönrednerz nicht mehr die Faust der That, das

dunkle Füllhorn des Zufalls vergeben die hohen Staatsstellen, sondern weiche
FrauenhändeschenkenGunst und Gnade, das öffentlicheLeben versandet, ver-

flucht, der Gischtder Ereignisseglättetsichzum sonsten Teich. Mit den Waffen
war die Welt nicht mehr zu erobern. Napoleon, dem Einzelnen ein Beispiel,
war eine Abschreckungfür die Vielen. So blieb die Kunst. Balzac beginnt,
zu schreiben. Aber nicht, wie die Anderen, um Geld zu raffen, zu amusiren,
ein Bücherregalzu füllen, ein Bouleoardgesprächzu sein. Jhn lüstet nicht

nach einem Marschallstab in der Literatur, sondern nach der Kaiserkrone. Jn
einer Månsardefängt er an. Unter fremdem Na1ien, wie um seine Kraft zu

proben, schreibt er die ersten Romane. Es ist noch nicht Krieg, sondern nur

Kriegsspiel, Manöver und noch nicht die Schlacht. Unzufrieden mit dem Erfolg,
unbefriedigtvom Gelingen, wirft er dann das Handwerk hin, dient drei, vier

Jahre lang anderen Berufen, sitzt als Schreiber in der Stube eines Notars,

beobachtet,sieht, genießt,dringt mit seinemBlick in die Welt; und dann fängt
er noch einmal an. Jetzt aber mit jenem ungeheuren Willen auf das Ganze
hinzielend, mit jener gigantischenfanatischen Gier, die das Einzelne, die Er-

scheinung,das Phänomen, das Losgerisscnemißachtet,um nur das in großen

SchwingungenKreisende zu umfassen, das geheimnißoollelRäderwertder Ur-

triebe zu belauschen. Aus dein Gebräu der Geschehnissedie reinen Elemente,
aus dem Zahlengewirr die Summe, aus dem Getöse die Harmonie, aus der

Lebenssülledie Essenzzu gewinnnen,die ganze Welt in seineRetorte zu drängen,

sie noch einmal zu schaffenen racoourci, in der genauen Verkürzung,die

so unterjochte mit seinemeigenenAthem zu beseelen, mit seinen eigenenHänden

zu lenken: Das ist nun seinZiel. Nichts soll verloren gehen von der Vielfaltz
und- um dieses Unendliche in ein Endliches, das Unerreichbare in ein Menschen-
möglicheszusammenzupressen,giebt es nur einen Prozeß: die Komprimirung.
Seine ganze Kraft arbeitet dahin, die Phänomene zusammenzudrängen,sie
durch ein Sieb zu jagen, wo alles Unwesentlichezurückbleibtund nur die reinen,

werthvollen Formen durchsickern,und sie dann, dieseverstreuten Einzelformen,
in der Gluth seiner Hände zusammenzupressen,ihre ungeheure Vielheit in ein

anschauliches, übersichtlichesSystem zu bringen, wie Linniå die Milliarden

Pflanzen in eine enge Uebersicht,wie der Chemiker die unzählbarenZusammen-
setzungenin eine Handvoll Elemente auflöst. Er vereinfacht die Welt, um
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sie dann zu beherrschen, er preßt die Bezwungene in den grandiosen Kerker

der ,,Comiådie Humaine«. Durch diesen Prozeß der Destillation sind seine
Menschenimmer Typen, immer charakteristischeZusammenfassungeneiner Mehr-
heit, von denen ein unerhörter Kunstwille alles Ueberflüssigeund Unwesent-
liche abgeschüttelthat. Diese gradlinigen Leidenschaftensind die Stoßkrälfte,
diese reinen Typen die Schauspieler, diese dekorativ vereinfachteUmwelt die Cou-

lissen der ,,Come3die Humaine«. Balzac vereinfacht, indem er das Centrali-

sationsystem der Verwaltung in die Literatur einführt Wie Napoleon macht

er Frankreich zum Umkreis der Welt, Paris zum Centrum. Und innerhalb
dieses Kreises, in Paris selbst, zieht er mehrere Kreise: den Adel, die Geist-
lichkeit, die Arbeiter, die Dichter, die Künstler, die Gelehrten. Aus fünfzig

aristokratischenSalons macht er einen einzigen: den der Herzoginvon Cadignan.
Aus hundert Bankiers den Baron von Nucingen, aus allen Wucherern den

Gobsek, aus allen Aerzten den Horace Bianchon. Er läßt diese Menschen
enger bei einander wohnen, häufigersichberühren,vehementer sichbekämpfen.
Wo das Leben tausend Spielarten erzeugt, hat er nur eine. Er kennt keine

Mischtypen. Seine Welt ist ärmer als die Wirklichkeit, aber intensiver. Denn

seine Menschen sind Extraite, seine Leidenschaftenreine Elemente, seineTra-

goedien Kondensirungen Wie Napoleon beginnt er mit der Eroberung von

Paris. Dann faßt er Provinz nach Provinz (jedes Departement sendet ges

wissermaßenseine Sprecher in das Parlament Balzacs) und dann wirft er

wie der siegreicheKonsul Bonaparte seine Truppen über alle Länder. Er greift
aus, sendet seine Menschen an die Fjorde Norwegens, in die verbrannten,

sandigen Ebenen Spaniens, unter den feuerfarbigen Himmel Egyptens, an

die vereiste Brücke der Beresinaz noch weiter greift sein Weltwille als der

seines großenVorbildes. Und wie Napoleon, ausruhend zwischenzwei Feld-
zügen, den Code Civil schuf, so giebt Balzac, ausruhend von der Eroberung
der Welt, in der ,,Comådie Humaine··, einen Code Moral der Liebe, der

Ehe, eine prinzipielle Abhandlungund zieht über die erdumspannende Linie

der großen Werke noch lächelnddie übermüthigeArabeske der Contes Dro-

latiques. Vom tiefsten Elend, aus den Hütten der Bauern wandert er in

die Paläste von Saint-Germain, dringt in die GemächerNapoleons; überall

reißt er die Wand auf und mit ihr die Geheimnisseder verschlossenenRäume.

Er rastet mit·den Soldaten in den Zelten der Bretagne, spielt an der Börse,
sieht in die Coulissen des Theaters, überwachtdie Arbeit des Gelehrten Kein

Winkel ist in der Welt, wo seine zauberischeFlamme nicht hinleuchtet Zwei-
bis dreitausend Menschen bilden seine Armee; aus dem Bodin hat er sie ge-

stampft, aus seiner flachenHand ist sie ausgewachsen.Nackt, aus dem Nichts
sind sie gekommenund er wirft ihnen Kleider um, schenkt ihnen Titel und

Reichthümer,wie Napoleon seinen Marschällen,nimmt sie wieder ab, ir spielt
mit ihnen, hetztsiedurcheinander. Unzählbarist die Vielheit der Geschehnisse,
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ungeheuer die Landschaft,die hinter dieseEreignissesichstellt. Einzig in der

neuzeitlichen Literatur, wie Napoleon einzig in der modernen Geschichte,ist
diese Eroberung der Welt in der ,,Com(3-dje Humaine«. Aber es war der

Knabentraum Balzaes, die Welt zu erobern, und nichts ist gewaltigerals früher

Vorsatz, der Wirklichkeitwird. Unter ein Bild Napoleons hatte er geschrieben:
,.Ce qu ’il n’a pu achever par l’(åp(åe,je l«accomplimi par la plume.«

Und wie er, so sind seine Helden. Alle haben das Welteroberungs-
gelüst. Eine centripetale Kraft schleudertsie aus der Provinz, aus ihrer Heimath,
snachParis. Dort ist ihr Schlachtfeld. Fünfzigtausendjunge Leute, eine Armee

strömt heran, unversuchte,keuscheKraft, entladungsüchtige,unklare Energie; und

hier, im engen Raume prallen sie auf einander wie Geschosse,vernichten sich,
treiben sich empor, reißensich in den Abgrund. Keinem ist ein Platz bereit.

Jeder muß sich die Rednerbühneerobern und dies stahlharte, biegsameMetall,
das Jugend heißt, umschmiedenzu einer Waffe, seine Energien konzentriren
zu einem Explosio. Daß dieser Kampf innerhalb der Cioilisation nicht minder

erbittert ist als der auf den Schlachtfeldern: Dies als Erster bewiesen zu

-haben, ist der Stolz Balzacs. »Meine bürgerlichenRomane sind tragischer
»als Eure Trauerspiele!«ruft er den Romantikern zu. Denn das Erste, was

diese jungen Menschen in den BüchernBalzacs lernen, ist das Gesetzder Un-

·erbittlichkeit.Sie wissen, daß sie zu viele sind, und müsseneinander (das
Bild gehörtBautrin, dem Liebling Balzacs) ausfressen wie die Spinnen in

einem Topf. Sie müssendie Waffe, die sie aus ihrer Jugend geschmiedet
haben, noch eintauchen in das brennende Gift der Erfahrung. Nur der Ueber-

bleibende hat Recht. Aus allen zweiunddreißigWindrichtungen kommen sie
her wie die Sansculotten der Großen Armee-, zerreißensich die Schuhe auf
dem Weg nach Paris, der Staub der Landstraßeklebt an ihren Kleidern und

ihre Kehle ist verbrannt von einem ungeheuren Durst nach-Genuß.Und wie

sie sich umsehen in dieser neuen, zauberischenSphäre der Eleganz, des Reich-
-thumes und der Macht, da fühlen sie, daß, um diese Paläste, diese Frauen,-

diese Gewalten zu erobern, all das Wenige, was sie mitgebrachthaben, werthlos
sei, daß sie ihre Fähigkeiten,um sie auszunützemumschmelzenmüßten,Jugend

sin Zähigkeit,Klugheit in List, Vertrauen in Falschheit, Schönheitin Laster,
Verwegenheit in Verschlagenheit.

Denn die Helden Balzacs sind starke Beaehrende; sie streben nach dem

Ganzen. Alle haben das selbe Abenteuer-. Ein Tclbury sauft an ihnen vorbei,
die Räder sprühensie an mit dem Koth, der Kutscher schwingtdie Peitsche,

aber darin sitzt eine junge Frau, in ihrem Haar blinkt der Schmuck. Ein Blick

weht raschvorüber. Sie ist verführerischund schön,ein Symbol des Genusses.
Und alle Helden Balzacs haben in diesem Aagenllxk »nur einen Wunsch: Mir

diese Frau, den Wagen, die Diener, den Rein-thun Paris, die Welt! Das

TBeispielNapoleons, daß alle Macht auch sür den Geringsten feil sei, hat sie
5
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verdorben. Nicht wie ihre Väter in der Provinz ringen sie um einen Wein-

berg, um eine Präfektur,um eine Erbschaft, sondern um Symbole schon, um-

die Macht, um den Aufstieg in jenen Lichtkreis, wo die Liliensonne des König-

thumes glänztund das Geld wie Wasser durch die Finger rinnt. So werden

sie jene großenEhrgeizigen,denen Balzac stärkereMuskeln, wildere Bered--

famkeit,energischereTriebe, ein, wenn auch rascheres,so dochlebendigeresLeben

zuschreibtals den Anderen. Sie sind Menschen, deren Träume Thaten werden,

Dichter, wie er sagt, die in der Materie des Lebens dichten. Zwiefach ist ihre

Angriffsweise: ein sonderer Weg bahnt sich dem Genie, ein anderer dem Ge-

wöhnlichen.Man muß sich eine eigene Weise finden, um zur Macht zu ge-

langen, oder man muß die der Andern, die Methode der Gesellschafterlernen-

Als Kanonenkugelmuß man mörderischhineinschmettern in die Menge Deter,
die zwischenEinem und dem Ziel stehen, oder man muß sie schleichendver-

giften wie die Pest, räth Bautrin, der Anarchist, die grandiose Lieblingsigur
Balzacs. Jm Quartier Latin, wo Balzac selbst in enger Stube begonnenhat,
treten auch seineHelden zusammen,die Urformen des sozialen Lebens, Desplein,
der Student der Medizin, Rastignac, der Streber, Louis Lambert, der Philo-

soph,Bridau, der Maler, Rubampres, der Journalist, ein Ccånacle junger Men-

schen,ungesormte Elemente, reine, rudimentäre Charaktere; und dennoch: das

ganze Leben gruppirt um eine Tischplatte.Dann aber hineingegosfenin die große
Retorte des Lebens,eingekochtin die Hitze der Leidenschaftenund wieder er-

kaltend, erstarrend an den Enttäuschungen,unterworfen den vielfachen Wirt--

ungen der gesellschaftlichenNatur, den mechanischenReibungen, den magneti·

schen Anziehungen, den chemischenZersetzungen, den molekularen Zerlegungen,.
bilden sich dieseMenschen um, verlieren sie ihre wahre Natur. Die furchtbare
Säure, die Paris heißt, löst die Einen aus, zerfrißtfie, scheidetsie aus, läßt

sie verschwinden; und kristallisirt, verhärtet,verfteint wiederum die Anderen;
alle Wirkungen der Wandlung, Färbung und Vereinung vollziehen sich an

ihnen, aus den vereinten Elementen bilden sich neue Komplexe und zehn Jahre

spätergrüßensich die Uebergebliebenen,Umgeformten mit Augurenlächelnaufv
den Höhen des Lebens, Desplein, der berühmteArzt, Rastignac. der Minister,
Bridau, der großeMaler, währendLouis Lambcrt und Rubampres zerschmet-
tert, zerrieben sind im Kampf. Nicht umsonst hat Balzac die Chemie geliebt,
die Werke Cuviers, Lavoisiers ftudirt. Denn in diesem vielfachen Prozeß der

Aktionen und Reaktionem der Afsinitäten, der Abstoßungenund Anziehungen,
Ausscheidungenund Gliederungen, Zersetzungen und Kristallisirungen, in der

atomhaften Vereinsachung des Zusammengesetztenschienihm deutlicher als an-

derswo das Bild der sozialen Zusammensetzunggespiegeltzu sein· Daß jede-
Vielheit nicht minder auf die Einheit wirke als die Einheit selbst wieder be--

ftimmend auf die Vielheit: diese Auffassung, die er Lamarquismus nannte

(und die Taine späterzu Begriffen erstarrt hat), daß jedes Individuum ein-
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Produkt sei, geformt von Klima, Milieu, Sitten, Zufall, von Alledem, was

schicksalsträchtigan ihm rühre, daß jedes Individuum seine Wesenheit aus

einer Atmosphäresauge, um selbstwieder eine neue Atmosphärezu entstrahlen,
dieses universelle Bedingtsein von Jn- und Umwelt war ihm Axiom. Und

diesen Abdruck des Organischenim Unorganischenund die Grifsspuren des Le-

bendigen im Begrifslichenwieder, diese Summirungen eines momentanen gei-
stigen Besitzesim sozialenWesen, die Produkte ganzer Epochen aufzuzeichnen,
schien ihm höchsteAufgabe des Künstlers.Alles fließt ineinander, alle Kräfte
sind in Schwebe und keine frei. Dieser sein unbegrenzter Relativismus hat
jede Kontinuität,selbst die des Charakters, geleugnet. Balzae hat seine Men-

schen immer an den Ereignissensich formen lassen, sich modelliren wie Thon
in der Hand des Schicksals. Selbst die Namen seiner Menschenumspannen
einen Wandel und kein Einheitliches Durch zwanzig der BücherBalzacs geht
der Baron von Rastignac, Pair von Frankreich. Man glaubt, ihn schonzu

kennen, von der Straße her oder vom Salon oder von der Zeitung, diesenrück-

sichtlosenÄrrivirten,diesen Prototyp eines brutalen pariserischenunbarmherzi-
gen Strebers, der aalglatt durch alle Schlupsroinkelder Gesetzesichdurchdrückt
und die Moral einer verkommenen Gesellschaftmeisterhaft verlörpert. Aber

da ist ein Buch, indem ist auch ein Rastignac, der junge, arme Edelmann,
den seine Eltern mit vielen Hoffnungen und wenig Geld nach Paris schicken,
ein weicher,sanfter, bescheidener,sentimentaler Charakter. Und das Buch er-

zählt,wie er in die Pension Vauquer geräth,in den Hexenkesselvon Gestalten,
in eine jener genialen Verkürzungen,.woBalzac in vier schlechttapezirte Wände

die ganze Lebensoielfalt der Temperamente und Charaktereeinschließt,und hier
sieht er die Tragoedie des ungekröntenKönig Lear, des Vater Goriot, sieht,
wie die Flitterprinzessinnendes Faubourg Saint-Germain gierig den alten Vater

bestehlen, sieht alle Niedertracht der Gesellschaft,gelöst in eine Tragoediez und

da, wie er endlichdem Sarge des allzu Gütigenfolgt, allein mit einem Haus-
knecht und einer Magd, wie er in zorniger Stunde Paris schmutziggelbund

trüb wie ein böses Geschwürvon den Höhen des Påre Lachaise zu seinen
Füßen sieht, da weiß er alle Weisheit des Lebens. Jn diesemMoment hört
er die Stimme Vautrins, des Sträslings, in seinemOhr ausklingen,seineLehre,
daß man Menschen wie Postpserde behandeln müsse,sie vor seinem Wagen
hetzenund dann krepiren lassen am Ziel: in dieserSekunde wird er der Baron

Rastignac der anderen Bücher, der rücksichtlose,unerbittlicheStreber, der Pair
von Paris. Und diese Sekunde am Kreuzweg des Lebens erleben alle Helden
Balzacs. Sie Alle werden Soldaten im Krieg Aller gegen Alle. Jeder stürmt
vorwärts; über die Leiche des Einen geht der Weg des Anderen. Daß Jeder
seinen Rubikon, sein Waterloo hat, daß die gleichenSchlachten sichin Palästen,
Hütten und Tavernen liefern, zeigt Balzac; und daß unter den abgerissenen
Kleidern Priester, Aerzte, Soldaten, Advokaten die selben Triebe entäußern,

ös-
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weiß sein Vautrin, der Anarchist, der die Rollen Aller spielt und inzehn Ver-

kleibungen in den BüchernBalzacs auftritt, immer aber dersSelbe und bewußt
der Selbe. Der äußerenEgalisirung wirkt der innere Ehrgeiz entgegen. Da

Keinem ein Platz vorbehalten ist wie einst dem König,dem Adel, den Priestern,
da Jeder ein Anrecht auf alle hat, so verzehnfachtsichihre Anspannung. Die Ver-

kleinerung der Möglichkeitenäußertsichim Leben als Verdoppelungder Energie.
Und dieser mörderischeund selbstmörderischeKampf der Energien ist es,

der Valzac reizt. Die an ein Ziel gewandte Energie als Ausdruck des be-

wußtenLebenswillens, nicht der Effekte wegen, sondern um ihrer selbst willen

zu schildern, ist seine Leidenschaft. Ob sie gut oder böse,wirksam oder ver-

schwendetbleibt, ist ihm gleichgiltig,sobald sie nur intensiv wird. Intensität,
Wille ist Alles, weil er dem Menschen gehört,Erfolg und Ruhm nichts, denn

ihn bestimmt der Zufall. Der kleine Dieb, der ängstliche,der ein Brot vom

Bäckerladentischin den Aermel verschwinden läßt, ist langweilig, der große

Dieb, der professionelle,der nicht nur um des Nutzens, sondern um der Leiden-

schaft willen raubt, dessen ganze Existenz sich auflöst in den Begriff des An-

sichreißens,ist grandios Die Effekte, die Thatsachen zu missen, ist Aufgabe
der Geschichtschreibung;die Ursachen, die Jntensitätenfreizulegen,ist für Balzac
die des Dichters. Denn tragisch ist nur die Kraft, die nicht ans Ziel gelangt.
Balzac schildert die heros oubliess, für ihn giebt es in jeder Epoche nicht nur

einen Napoleon, nicht nur den der Historiker, der die Welt erobert hat von

1796 dis 181.-3, sondern er kennt vier oder fünf. Der eine ist vielleichtbei

Marengo gefallen und hat Desaix geheißen,der zweite mag vom wirklichen
Napoleon nach Egypten gesandt worden sein, fernab von den großenEreig-
nissen, der dritte hat vielleicht die ungeheuersteTragoedie erlitten: er war Na-

pokeon und ist nie auf ein Schlachtfeld gelangt, hat in irgendeinem Provinz-
nest einsickernmüssen,statt Wildbach zu werden, aber er hat nicht minder

Energie verausgabt, wenn auch an kleinere Dinge. So nennt er Frauen, die

durch ihre Hingebung und ihre Schönheitberühmtgeworden wären unter den

Sonnenköniginnen,deren Namen geklungen hätten wie der der Pompadour
oder der Diane de Poitiers, er spricht von den Dichtern, die an der Ungunst
des Augenblickeszu Grunde gehen, an deren Namen der Ruhm vorbeigeglitten
ist und denen ein Dichter erst wieder den Ruhm schenkenmuß. Er weiß,daß

jede Sekunde des Lebens eine ungeheure Fülle von Energie unwirksam ver-

schwendet. Jhm ist bewußt,daßdie Eugenie Grandet, das sentimentale Pro-

vinzmädehin dem Augenblick,wo sie erzitternd vor dem geizigenVater ihrem
Vetterdie Geldbörse schenkt,nicht minder tapfer ist als Jeanne d’Arc, deren

Marmorbild auf jedem Marktplatz Frankreichs leuchtet. Erfolge können den

Brographen unzähligerKarrieren nicht blenden, Den nicht täuschen,der alle

Schminken und Mixturen des sozialen Lebens chemischzersetzthat. Balzacs
unbestechlichesAuge, einzig nach Energie ausspähend,sieht aus dem Gewühl
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der Thatsachen immer nur die lebendige Anspannung, greift in jenem Ge-

dränge an der Beresina, wo das zersprengteHeer Napoleons über die Brücke

strebt, wo Verzweiflungund Niedertracht und Heldenthum hundertfach ge-

schilderter Szenen zu einer Sekunde zusammengedrängtsind. die wahren, die

größtenHeldem die vierzig Pioniere, deren Namen Niemand kennt, die drei

Tage bis an die Brust im eiskalten, Schollen treibenden Wasser gestanden hatten,
um diese schwankeBrücke zu bauen, auf der die Hälfte der Armee entkam.

Er weiß, daß hinter den verhängtenScheiben von Paris in jeder Setunde

Tragoedien geschehen,die nicht geringer sind als der Tod der Julia, das Ende

Wallensteins und die VerzweiflungLears; und immer wieder hat er das eine

Wort stolz wiederholt: »Meine bürgerlichenRomane sind tragischerals Eure

tragischenTrauerspiele-«Denn seineRomantik greift nach innen. Sein Vautrin,
der Bürgerkleidungträgt, ist nicht minder grandios als der schellenumhangene
Glöckner von Notte Dame, der Quastmodo des Vietor Hugo; die starren, fel-
sigen Landschaftender Seele, das Gestrüpp von Leidenschaftund Gier in der

Brust seinergroßenStreber ist nicht minder schreckhaftals die schaurigeFelsen-
höhle des Han d’Jslande. Balzac sucht das Grandiose nicht in der Draperie,
nicht im Fernblick auf das Historischeoder Exotische,sondern im Ueberdimen-

sionalen, in der gesteigerten Intensität eines in seiner Geschlossenheiteinzig
werdenden Gefühls. Er weiß,daß jedes Gefühl erst bedeutsam wird, wenn

es in seiner Kraft ungebrochen bleibt, jeder Mensch nur groß,wenn er sich
konzentrirt in eine Aufgabe, sich nicht oerschleudert,in einzelneBegierden zer-

splittert, wenn seine Leidenschaftdie allen anderen GefühlenzugedachtenSäfte
in sich auftrinkt, durch Raub und Unnatur stark wird, so wie ein Ast mit

doppelter Wucht erst aufblüht,wenn der Gärtner die Zwillingästegefällt oder

gedrosselt hat. Solche Monomanen der Leidenschaft hat er geschildert, die in

einem einzigen Symbol die Welt begreifen und ihrem dunklen Gang einen

Sinn aufzwängen.Eine Art Mechanikder Leidenschaftenist der Grundgedanke
seiner Energetik, der Glaube, daß jedes Leben eine gleicheSumme von Kraft
oerausgabe, einerlei, an welcheJllusion es dieseWillensbegehrungenverschwende,
einerlei, ob es sie langsam oerzettele in tausend Erregungen oder sparsam auf-
bewahre für die kurzen heftigen Ekstasen, ob in Verbrennung oder Explosion
das Lebensfeuer sich verzehre. Wer rascher lebt, lebt nicht kürzer,wer einseitig
lebt, nicht minder vielfältig· Flaue Menschen interessiren Balzae nicht, nur

solche, die Etwas ganz sind, die mit allen Nerven, mit allen Muskeln, mit
allen Gedanken an einer Jllusion des Lebens hängen,an der Liebe, der Kunst,
dem Geiz, der Hingebung,der Tapferkeit, der Trägheit,der Politik, der Freund-
schaft, an irgendeinem beliebigen Symbol, aber an diesem ganz.

Diese hommes passion, dieseFanatiker einer selbstgeschaffenenRe-

ligion sehen nicht nach rechts, nicht nach links. Sie sprechenverschiedeneSprachen
und versteheneinander nicht. Biete dem Sammler eine Frau, die schönsteder
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Welt: er wird sie nicht bemerken; dem Liebenden eine Karriere, er wird sie
mißachtenzdem Geizigen ein Anderes als Geld: er wird nicht aufschauenvon

seiner Truhe. Läßt er sich verlocken,verläßt er die eine geliebte Leidenschaft
um der anderen willen, so ist er verloren. Denn Muskeln, die man nicht gebraucht,
zerfallen, Sehnen, die man Jahre lang nicht gespannt, verknöchern,und wer

sein Leben lang Virtuose einer einzigenLeidenschaftwar, Athlet eines einzigen
Gefühls, ist Stümper und Schwächlingauf jedem anderen Gebiet. Hier setzen
die großenTragoedien Balzacs ein. Der Geldmann Nucingen, der Millionen

gesammelt hat, an Klugheit überlegenallen Bankiers des Kaiserreiches,wird

ein läppischesKind in den Händen einer Dirne; dir Dichter, der sich dem

Journalismus hinwirft, wird zerrieben wie ein Korn unter dem Mühlstein.
Jedes Traumbild der Welt, jedes Symbol ist eisersüchtigwie Jehova und

duldet keine anderen Leidenschaftenneben sich.
Und von diesen Leidenschaftenist keine größer und keine geringer; sie

haben eine Rangordnung eben so wenig wie Landschaftenoder Träume. »Warum

sollte man nicht die Tragoedie der Dummheit schreiben«?fragt Balzac, »die

der Verschämtheit,die der Aengstlichkeit,die der Langeweile?« Auch sie sind

bewegende, treibende Kräfte, auch sie bedeutsam, insofern sie nur hinreichend
intensio sind. Die ärmlichsteLebenslinie hat Schwung und Schönheit, so-
bald sie ungebrochenbleibt oder ihr Schicksal ganz umkreist. Und diese Ur-

kräfte aus der Brust der Menschen zu reißen,sie zu heizen durch den Druck der

Atmospäre,sie peitschenzu lassen durch das Gefühl, sie zu berauschen an den

Glixieren des Hasses und der Liebe, sie rasen zu lassen im Rausch, am Prell-

stein des Zufalls die einen zu zerschmettern,sie zusammenzupressenund aus-

einanderzureißen,Verbindungen herzustellen,Brücken zu schlagen zwischenden

Träumen, zwischendem Geizigen und dem Sammler, dem Ehcsüchtigenund

dem Erotiker, rastlos das Parallelogramm der Kräfte zu verschieben, in jedem

Schicksalden drohenden Abgrund von Wellenbergund Wellenthal aufzureißen,

sie zu schleudern von unten nach oben und von oben nach unten und dabei in

dieses flackerndeSpiel mit erhitztenAugen zu starren, wie"Gobsec,der Wucherer,
auf die Diamanten der Gräfin Restaud, das erlöschendeFeuer mit dem Balg
immer wieder aufflammen zu lassen, die Menschen wie Sklaven zu hetzen,
nie sie ruhen zu lassen, sie ch schleppen wie Napoleon seine Soldaten durch
alle Länder, iwn Desterreichwieder in die Vendee, über das Meer nach Egypten
und nach Rom, durch das Brandenburger Thor und wieder vor den Abhang
der Alhambra, über Sieg und Niederlage bis nachMoskau schließlich,die Hälfte

unterwegs liegen zu lassen, zerschmettertvon den Granaten oder unter dem

Schnee der Steppen, die ganze Welt zuerst zu schnitzenwie Figuren, zu malen

wie eine Landschaft und dann das Puppenspiel mit erregten Fingern zu be-

herrschen: Das war seine, war Balzacs Monomanie.
Wien.

J
Stefan Zweig.
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Anzeigen.
Wirthschaftrechnungcn. Von Karl Freiherr von Keller. Privatdruck.

Dem Nachwort, das ich zu dieser originellen Arbeit, auf Wunsch ihres Ver-

fassers, geschrieben habe, hätte der Titel getaugt: ,,Vom Einkommen und vom

Auskommen-L Es sollte mahnen, in dem Streit darüber, wer produziren solle,
Ilicht die Frage zu vergessen, was eigentlich produzirt werden soll. Hier ists:

Wohin wir blicken: Statistik! Darüber mögen Die Freude empfinden, denen

die Zahl das Symbol der Exaktheit bedeutet. Diese mögen triumphirend darauf hin-
weisen, daß man mit Hilfe der Statistik im Stande ist, fast alle Verhältnissedes

Weltgetriebes zahlenmäßig zu erfassen und so die bunte Vielgeftaltigkeit des Lebens

ian einfache Formeln zu bringen. Mir aber ist bang vor den vieltausend nie ver-

siegenden statistischen Quellen, aus denen ohne Unterlaß Zahlenbächesprudeln: statt
den dürren Acker unserer sozialen Erkenntniß zu bewäfferrnüberschwemmensie ihn.
Jn die Mannichfaltigkeit der Erscheinungen durch die Zählung charakteristischer

Thatsarhen sichtend einzudringen: Das ist die positive Aufgabe der Statistik. Aber

Ueberfliissigkeitenund Nebensächlichkeitenzu zählen, kommt mir wenig finnvoll vor;

auch wenn sie masfenhaft in die Erscheinung treten. Freilich: es giebt wohl That-
sachen der Statistik, die an und für sich kennen zu wollen, Selbstzweck sein mag;

Vieles vom Stand und von der Bewegung der Bevölkerung, von den Dingen des

wirthschaftlichen Lebens, von den moralischen und intellektuellen Phänomenen ver-

dient in Zahlen gewußt zu werden, ob nun mit diesen gerechnet werden soll oder

nicht. Doch ein wirklich lebendiges Interesse wird sich der Massenerscheinungen
s-(nnd namentlich der sozialen) erst dann bemächtigen,wenn wir sie in Beziehung
zum praktischen Handeln bringen. Deutlicher als anderswo zeigt sichDas im wirth-
schastlichen Leben· Unsere wirthschaftlichen Ideale sind Produktionideale: drum

wird in der wirtschaftlichen Statistik besonders die Produktionstatistik gepflegt.
Wenn aber das Leben überhaupteinen Sinn hat, so ist es gründlich ver-

kehrt, die Gütererzeugung in den Vordergrund unseres Denkens und Trachtens
zu schieben, und eben so thöricht ist dann natürlich auch die übertriebene Bevor-

zugung produktionstatistischer Daten. Den Einwand, auch an einer Statistik des

Konsum mangle es nicht, lasse ich nicht gelten. Gewiß: wir haben Verbrauchs-
berechnungen über wichtige Nahrung- und Genußmittelund über unentbehrliche
—Rohstoffe;wir wissen, was pro Kopf der Bevölkerung»zum Verbrauch im Deutschen
Reich für menschliche und thierifche Ernährung und gewerbliche Zwecke«an Ge-

treide und Kartoffeln verfügbar ist; wir wissen, wie viel Branntwein," Bier, Tabak,
Salz, Zucker, Kassee, Thee, Heringe, Reis, Südfrüchte,Gewürze, Kakao und fo
weiter auf den Einzelnen »ko1nmen«,und wir sind auch über den durchschnittlichen

Verbrauch von Kohle, Eisen, Zink, Blei, Kupfer, Petroleum und roher Baumwolle

unterrichtet; doch mit solchen Angaben ist wenig anzufangen: ftatistischePhrasen!
Ueberall zeigt uns die Statistik das arbeitende, »dasschaffende, das erwerbende

Volk; aber wie dieses den Ertrag feines Mühens verzehrt: Das zeigt uns die

Statistik eigentlich nirgends Und die Antwort auf die Frage: »Wie leben denn

.all die Millionen?« bleibt sie uns schuldig. Den Werth ihrer Arbeitleistung, der

—"Waare,mit der sie sich ihre Portion Leben erkaufen, kennen wir einigermaßen:
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wir haben Einkommenstatistiken. Ueber das Auskommen weiß die Statistik so gut
wie nichts zu sagen.

An statistischen Schwierigkeiten liegt Das natürlich nicht«Diese halten wir

nur deshalb für erheblich oder gar für unüberwindlich, weil unser ökonomisches

Denken so sehr von der sixen Jdee beherrscht wird, es sei etwas besonders Ver-

dienstliches, Güter zu erzeugen, daß uns, ethisch gewerthet, der Konsum kaum mehr

gilt als eine zwar nothwendige, aber lästige Begleiterscheinung der Produktion.

Gegenüber diesem schnödenJdeal des Produzirens um der Produktion willen sollte-
man sich doch aber endlich bewußt zu der dem naiven Menschen ganz selbstver-

ständlicherscheinendenAnschauung bekennen, daß die Produktion nichts weiter als-

die Magd des Konsums zu sein hat und daß unsere wirthschaftlichen Jdeale nicht«

in sirgendeinem System der Gütererzeugung zu suchen sind, sondern daß sie sich-
dem aus einer Weltanschauung gewonnenen Jdeal der Lebensführung anzupassen
und unterzuordnen haben. Das tann man nicht oft genug sagen.

Gern weise ich darum auf die Arbeit des Herrn von Keller hin. Hättens

seine durch zwölf lange Jahre mit erstaunliche-: Sorgfalt gesührtenWirthschait-

rechnungen nur das negative Verdienst, daß sie »den weitgehenden Schlüssen,die-

seitdem oft an ein einziges Budget oder an eine Jahresrechnung geknüpftworden

sind, unbarmherzig das Genick brechen«,mein Interesse an dieser privatstatistischen
Monographie wäre gewiß nicht über die kühle Sphäre des Sachlichen hinausge-
gangen. Und läge der positive Werth dieser Arbeit allein in den thatsächlichen

Aufschlüssenüber die Konsumtionvorgänge all der vielen Wirthschaften, die man

kennt, wenn man den Haushalt des Herrn von Keller (ein Muster und Typus-
solid bescheidenerBürgerlichkeit)kennt: auch dann würde ich kaum versucht haben,
die Aufmerksamkeitauf diese Privatwirthschaftstatistik zu lenken. Mehr als die That--
sachen dieses Budgets sagen mir die allgemeinen Schlüsse, die ich aus ihm ziehen
zu dürfen glaube. Und ich gerathe in eine nachdenkliche Stimmung. Wir sind ja
nur zu gern bereit, in Sachen der GütervertheilungVogel-Strauß Politik zu treiben-

Wenn uns irgendwo das durchschnittliche Jahreseinkommen von Beamten, Laden-

inhabern, kaufmännischenund technischen Angestellten, selbständigenHandwerkern,

also von Angehörigen der Klassen mitgetheilt«wird,an die wir zu denken pflegen,
wenn das Wort Mittelstand fällt, so machen wir uns zwar kaum ein klares Bild

davon, wie man sich mit solchen Beträgen die tausend Dinge des alltäglichenBe-

darfs einer Familie zu beschaffen vermag, allein es sind doch immerhin meist vier-

stellige Ziffern, denen wir begegnen; und da müßten sich die Leute doch eigentlich ;—·

meint man, mehr oder minder bequem einrichten können. Mich stellt eine solche
Erklärung nicht zufrieden. Wenn ich höre, daß Herrn von Kellers Jahresbudget
durchschnittlichmit rund 2500 Mark balancirt, so bin ich begierig, zu erfahren,
wie er es macht, mit einer solchen Summe die Kosten einer seiner sozialen Stel-

lung entsprechendenHaushaltung von drei Personen zu bestreiten. Herr von Keller

löst zwar diese harte Prüfungaufgabe des Lebens glänzend; trotzdem bleibt in

mir ein Rest von Unzufriedenheit, denn als ein Verfechter des »Rechtes auf Lebens-

freude«kann mir eine Wirthschaftordnung nicht sehr vernünftig vorkommen, in der

eine Arbeit von Nutzen und Werth so Vielen nicht mehr als gerade das zum Leben

Nöthigste einbringt. Denn wenn der »Luxus« einer Familie, in der eine außer-

ordentliche Mäßigkeit der Bedürfnisse herrscht und in der die Befriedigung dieser
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Bedürfnisse in bewunderswerth wirthschaftlicherWeise geschieht,darin besteht, daß-:

für »PsychischeBedürfnisse«5,60X·,,für ,,Gettänke im Hausverbrauch«1,2 »Jo,für

»Vergnügungen«·0,60X0 und für »Verschiedenes(Geschenke und Dergleichen)«2,50-z.

der Jahresausgabe aufgewandt werden, so ist es kaum übertrieben,wenn ich von

einem Existenzminimum rede. Und Dies um so weniger, als bei dem Beruf des

Herrn von Keller (er ift Bücherrevisorund Sachverständigerund Lehrer für kauf-

männischegBuch- und Rechnungwefen)die Befriedigung der »piychischenBedürfnisse-

zu einem guten Theile doch gewiß in die Rubrik ,,Unentbehrliches«gehört; nicht-
minder strittig ist der Luxuscharakter des Postens: Getränke. Allerdings könnte-

Dem gegenüber auf die anscheinendüberreiche Dotirung des Postens: »Vorsorg-

lichkeit«hingewiesen werden, der 19,40X0 der jährlichenGesammtausgabe für sich
in Anspruch nimmt; doch die verhältnißmäßighohen Aufwendungen für diesen

Zweck erklären sich aus dem erst im Alter von 47 Jahren erfolgten Abschlußder«

Lebensversicherung des kostspieligstenAkiesder Vorsorglichkcit. Jch meine,Kelleks

Budget würde auch vor einer noch so strengen Kommission sorgsamer Hausväter

bestehen; und das Kunststück,unter den selben Verhältnissenmit den selben Sum-

men »besser«zu leben, fich also mehr als das zum Leben unbedingt Erforderliche
zu verschaffen, dürfte kaum gelingen· Und in dieser Ansicht können mich die An-

gaben über die WirthfchaftrechUUUgenzweier schweizetischen Familien, die Herr
von Keller mit seinem Budget vergleicht, nur bestärken. Jn diesen beiden Haus-

haltungen, als deren Jahres-bedarfsich auf Grund einer zwanzigjährigenBuch-

führung rund 2500 resp. 2125 Franks etgebkkh spielt zwar das ,,Vergnügen«mit

7,8 resp. 4,8 Ox»eine erheblich größere Rolle als in Kellers Etat; und eine Aus-

gabe von 46 resp. 450X0 für Nahrung- Und Genußmittel bedeutet, verglichen mit

den 30,50X» in Kellers Budgets, vielleicht schon einen die Sphäre des Unentbehr-
lichen verlassenden Aufwand (doch müßte man hier gerechter Weise die dauernd-

stärkereKopfzahl wenigstens der einen schweizerischenFamilie berücksichtigen);da-

für aber bleibt für Vorsorglichkeitherzlich wenig übrig: mit einer Rücklagevon.

1 resp. 1,30Xo kann man bei Einkommen wie den hier genannten siir die Tage der

Krankheit und des Alters schwerlichgroße Reserven sammeln. Und so scheint denn

sestzustehen: Vielen bringt selbst hochlverthige Arbeit ein Einkommen, das ihnen
eben nur ein »Auskommen«ist, nicht aber auch den Genuß selbst einer kleinen

Portion realer Lebensfreuden ermöglicht,es sei denn, daß sie ein paar frohe Stun-

den oder Tage theuer zu erkaner gewillt sind: mit sorgen- und entbehrungreichen
Wochen, für die sie »vorzusorgen«nnterließen.

Diese Erlenntniß enthält nichts sonderlich Originelles; und Mancher wird

vielleicht finden, es sei kaum nothwendig, die alte Wahrheit von Neuem zu be-

weisen, daß die meisten Menschen nicht viel von den Schätzen der Erde haben.
Aber Das war auch nicht die Absicht; für lmichergiebt sich aus der Zergliederung
einer so musterhaft geführtenPrivatwirthschaft nicht nur, daß bei uns jetzt in

einem wirklich soliden Haushalt selbst an den bescheidenstenKomfort erst bei einem

Mindesteinkommen von etwa 4000 Mark gedacht werden darf und daß Dies ein Be-
trag ist, der auch bei intensivster Arbeitleistung nicht einmal von allzu vielen ,,Bour---

geois«, geschweigedenn von Arbeitern verdient werden kann. Eben so deutlich
scheint mir vielmehr daraus hervorzugehen,daß hierin auch so lange kein Wandel
eintreten wird, bis nicht die moderne Produktion, die uns dank ihrer Ziellosigkeit
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sstatt materieller Kultur den Luxus für die Wenigen und den Schund für die Masse
beschert hat, von einem System der Gütererzeugung abgelöst wird, das bewußt
sden Komfort für die Gesammtheit erstrebt.

Das halte ich für das Wichtigste; nicht darauf kommt es zunächst an, wer

:produziren soll tob etwa einv Gedeihen der Volkswirthschaft nur im Zeichen des

Privateigenthums denkbar erscheint oder ob das Heil von der Vergesellschaftung
der Produktionmittel zu erwarten ist), sondern darauf, was produzirt werden soll.
»Mus; ich ein Programm entwickeln? Deren giebt es mehr als genug. Hier nur

ein paar willkürlich herausgegrisfene »Forderungen des Tages-G Wohnungen und

Häuser,in denen es sich behaglich leben läßt; Gartenstädte; Volkshäuser,Volksbäder,

"Volksbibliotheken, Volkstheater, Volkskonzerte; billige und gute Bücher; billige und

gute Reproduktionen von Kunstwerken;billige und beqeme VerkehrsmittelDer »prak-

-tifche«Geschäftsmann freilich spricht: Dafür sind keine Kapitalien da! Und der ver-

zagte Menschenfreund fragt: Wird sichs denn lohnen? Nun, wenn wir auf die Jn-
-duftrien verzichten wollten, die um thökichterLuxus- und Schundprodukte willen

zu sinnlosen Zwecken Arbeit und Kapital verzehren, und wenn wir uns nur ein

Wenig bemühen möchten,der Vergeudung von Arbeit und Kapital durch Mode

nnd Reklame Einhalt zu thun, dann würden wohl Kräfte frei werden, mit denen

Menschen der Absicht und der That Etwas anzufangen wüßten.
Dr. Leon Zeitlin·

J

Der Schrecken der Völker-. Concordia, Deutsche Verlagsanstalt, Berlin.

Ein Fragment aus dem »Weltroman« als Probe:
Kurz vor Weihnachten kam Mr. Wilmington mit seiner Yacht aus New

onrL Das schmucke,schlanke Schiff, auf dessen Namenbrctt mit goldenen Buch-
staben: United staates zu lesen war, ging auf seinem alten Platz neben dem theo
dicht unter der Quinta Vigia vor Anker. Mr. Wilmington blieb ein paar Tage da-

verspielte an Paulo Corregos Tisch zweihunderttaufend Dollar und lachte nur dazu.
Am letzten Abend gab er ein Fest an Bord seiner Yacht. Die Besatzung bestand
aus Negern, die in knappen, rothseidenen Uuisormen steckten. Auf der Kommando-

brücke stand die Kapelle, fünfzehnMann stark, und spielte die portugiesischeNational-

-hymne. Mr. Wilmington empfing seine Gäste am Fallreep. Er hatte einen blau-

weißgestreistenFrack an, eben solche Beinlleider Und trug auf seinem kugelrunden
sKopf einen weitrandigen Röhrenhut,um den ein breites Sternenband geknüpftwar,

das ihm lang über den Rücken herabsiel Jn seinem breiten, glattrasirten Gesicht
steckte eine kurze Shagpfeise, die er auch im Gespräch nicht aus den Zähnen ließ-

Auf dem Achterdeck wurde getaselt, auf dem Vordeck wurde getanzt. Auch Marion-

Manuel und Waldemar Quint erschienen. Sogar Oliver Splendy fühlte sich ver-

.pflichtet, auf ein paar Minuten die Gastfreundschaft des reichen Amerikaners in

Anspruch zu nehmen, fuhr aber sofort wieder an Land. Mr. Wilmington wurde

»von den Damen umringt. Ungenirt blies er ihnen den Tabalsrauch ins Gesicht;
doch sie lachten nur und hielten es siir eine Auszeichnung

,,Mr. Wilmington,« fragte eine kleine, muntere Französiu, »Sie haben wohl
»sehrviel Geld?«

,,Well!« sagte er und lachte, daß das spiegelglatte Deck dröhnte. »Ich habe
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eine neue Goldmine entdeckt. Jch werde sie ausnehmen, wennn wir so weit sind-
Jch denke, sie wird ein paar hübscheMillionen abwersen.«

Die Sonne sank glühend im Westen ins Meer und verlöschte· Die roth-

schwarzen Stewards standen mit gefülltenSektgläsern herum und grinsten lautlos.

Mr. Wilmington tlatschte in die breiten, wohlgepflegtenHände. Ein Dutzend Matrosen

stürzte sich auf die Sonnensegel und rollte sie zusammen. Jm Augenblick blühten

tausend bunte Lampen auf. Wie ein märchenhafterBlumengarten schwamm die

Yacht auf dem Meer. Wer nun noch nicht da war, beeilte sich, an Bord zu kommen.

Man drängte sich um das Bufet, wo man die Freuden der Tafel nach Belieben

verlängern konnte; man tanzte, man trank, man flirtete, man taumelte in eitel

Freude. Die Kapelle hatte sich auf die Back geflüchtetund spielte Walzer von Wald-

teufel in einem rasenden Tempo.
Waldemar Quint stand an die Reling gelehnt und schaute müßig dem Treiben

zu. Auf seinen Lippen lag die Verachtung. Marion strich an ihm vorbei; ihre

Wangen glühten, ihr Mund war ein Wenig geöffnet.

»Sie tanzen nicht?« fragte sie und blieb stehen.

»Nein!« sagte er rauh-

»Sie sind der Einzige, der mir einen Korb giebt.«

,Machen Sie es eben fol«

»Wie meinen Sie Das?«

,,Theilen Sie auch nur Körbe aus!«

»Schön!« Sie lachte und wandte sich Von ihm weg. »Ich werde damit

Bei Ihnen beginnen.«
Waldemar Quint biß sich auf die Oberlippe und verfolgte Marion mit den

Augen, bis sie im Gewühl der Tanzenden verschwunden war.

Plötzlich tauchte aus der Kommandobrücke Mr. Wilmington auf. Neben

ihm erschienen zwei schwarze, grinsende Gesichter: seiner beiden Offiziere Nur

Waldemar Quint merkte, daß der·Anker hochkam und die Maschine zu arbeiten anfing.-
»Dieser Amerikaner," sagte et zu sichselbst, ,,hat Einfälle. Es ist ein Scherz,

der nicht auf dem Programm fteht!« Dann verfolgte er mit Interesse die weiteren

Manövex· Denn das Schiff schien ein guter Läuier zu sein« Seel-zehn Knoten,
wenn nicht gar siebenzehn, rechnete er aus; bei forcirter Fahrt vielleichtzwanzig.

Keiner merkte, daß die Lichter Funchals versanken, daß die Jnsel zusammen-

schrnmpste und wie ein schwarzer Schatten hinter den dunkelblauen Coulissen der

Tropennacht verschwand. Die Musikkapelle raste ohne Unterbrechung ihre auf-

ftachelnden Weisen herunter und die tanzenden Paare fühlten kaum das Schwanken
des Deckes, dessen Kiel sich mit einer Geschwindigkeitvon zwanzig Knoten durch
die Ozeanwogen wühlte.

Mr. Wilmington hob seinen Revolver, mit dem er seine Kommandos zu

geben pflegte, hoch in die Höhe, daß seine Faust über das Dach des Ruderhauses,
das er im Rücken hatte, weit hinausreichte, und drückte los. Mitten im Stück

brach die Musik ab. Die Tänzer standen wie versteinert. Ein paar Damen fielen
in Ohnmacht. Auch auf dem Achterdeck merkte man jetzt, daß die Lampen von

Funchal nicht mehr brannten. Rathlos lief man durcheinander. Die Stewards

xpräsentirtengrinsend ihre Sektkelche. Aber Niemand wollte trinken. Alles drängte
nach vorn.
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i »Anhalten!-Umkehrenl Der Scherz geht zu weitl« schrien die Herren im

allen Sprachen der Welt zur Kommandobrücke hinauf. Mr. Wilmington schien
taub zu sein. Einige Damen fielen in Weinkrämpfe Manuel saß gebrochen auf
dem Stuhl; dicker Angstschweißstand ihm auf der Stirn. Marion lehnte nicht
weit davon; sie war bleich und ihre Nasenflügel bebten.

Die kleine Französin, von der Niemand wußte, ob sie eine geschiedeneFraw
oder ein ungeschiedenes Fräulein sei, raffte ihr Röckchenaus, daß die Diamant-

agraffen ihrer Strumpfbänder aufblitzten, und rief zu Wilmington empor: »Mein

Herr! Jch bitte, kehren Sie um. Jch gebe Jhnen einen Kuß!«
Aber Wilmington ließ sich nicht verlocken; seine Augen starrten geradeaus.

Doch die kleine Pariserin ließ nicht locker. Sie trippelte mit ihren hohen Stöckel-

schühchendie steile Treppe hinan, um Wilmington den versprochenen Kuß zu bringen.
Aber sie entfloh, als sie in eine schwarze Revolvermündung sehen mußte, glitt aus-

und stürzte in die Arme zweier grinsenden Stewards, die sie sorglich in einer

Kabine unterbrachten. Dahin verstauten sie auch die Seekranken, deren Zahl rasch
wuchs. Auch Manuel verschwand hinter der Kajütentrevpe.

Jn diesem Augenblick senkte Mr. Wilmington den Kopf und schaute über

die Verschanzung der Brücke. Nun rauchte er nicht mehr. »Warum amusiren Sie

sich nicht, meine Damen und Herren?« fragte er harmlos. »Wir machen nur eine

kleine Spazirfahrt Morgen, wenn die Sonne aufgeht, sind wir zweihundert
Meilen von Madeira entfernt. Dann werde ich mir erlauben, Sie Alle über Bord-

fegen zu lassen!«

LähmenderSchrecken lagerte auf den unfreiwilligen Passagieren, die sich in·

die Ecken drückten oder kraftlos auf den Stühlen hingen. Wieder hob Mr. Wil-

mington die Waffe und drückte los. Die Kapelle setzte ein. Doch Niemand tanzte.
Nur Waldemar Quint lächelte. Der excentrische Ameriianer verstand seine-

Rolle vortrefflich zu spielen. Der Spaß war zwar grob, aber wirksam. Die Bestie
lag am Boden und winselte. Und Waldemar Quint wandte sich ab, lehnte sich
über die Reling, schaute nach der Uhr und den Sternen und berechnete den Kurs

im Kopf. Die Yacht entfernte sich von Madeira auf der Brasilroute und hatte-
schon über sechzigMeilen hinter sich gelassen. Nun wurde es aber auch Zeit, daß-

Wilcnington umdrehte. Der aber schien nicht daran zu denken; hielt regunglos
zwischen den beiden schwarzen Offizieren, hob alle Viertelstunden seinen Revolver

in die Höhe und knallte los. Das allein schien ihm Spaß zu machen. Nach jedem
Schuß schob er eine neue Patrone ein. .

Wie auf ein Zeichen erloschen die bunten Lampen. Der Himmel umzog sich,
dielSterne erkranken. Immer weiter wühlte sichdas schlanke, behende Schiff durch-
die dunklen Wogen und die tiesschwarze Nacht. Wieder verging eine bange Stunde.

Waldemar Quint zog die Uhr. Mitternacht war längst vorüber. Mr. Wilmington
seuerte nur die Kapelle an und schob neue Patronen nach.

Plötzlich bemerkte Waldemar Quint, daß die Yacht ohne Topplicht und

Positionlaternen in die Finsternisz hineinjagte. Entweder war dieser Amerikaner

bodenlos leichtsinnig oder er war verrückt. Waldemar Quint tastete unwillkürlich
an seine Taschen. Sie waren leer. Wer nimmt auch auf ein Ballfest eine Waffe mit!

Jn dem selben Augenblick fühlte er Marions weiche, zitternde Hand auf
seinem Arm. Jn seinem Jnnern erhob sich Etwas, das er haßte. Die Bestie
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sregte sich, gegen die er seit seiner Jugend bewußt angekämpfthatte. Nach zwanzig-

jähriger Sklaverei erhob sie zum ersten Mal ihr Haupt. Eine rasende Lust packte

ihn, Marionin die Arme zu schließen. Abersein Wille blieb Sieger. Nur eine

Selunde dauerte der Kampf: dann war der alte Feind erdrosselt. Er wandte nicht
den Kopf; er war sich wieder seiner Kraft bewußt.

,,Mr. Quintl" flüsterte Marion mit bebender Stimme. »Sie müssenuns

retten. Sie sind der Einzige, der uns retten kann.«

Er schwieg und starrte regunglos in den Schaum der Bugwelle.

,,Mr. Quint!« bat sie dringender und schmiegte sich dicht an ihn wie ein

l·verzsagtes,furchtsames Kind. »Sie werden ein Mittel finden,«uns von diesem wahn-

sinnigen Menschen zu befreien. Ich weiß es bestimmt. Außer Ihnen ist kein

Mann auf diesem Schiff. Retten Sie uns! Ich will nicht sterben!«

Fest umklammerte sie seinen Arm. Wieder regte sich die Bestie. Wieder

preßte er sie zu Boden. »Ich sehe keine Gefahr!« sagte er, ohne den Kopf zu

sheben »Es ist ein Scherz; ein plumper· Das gebe ich zu.«

,

»Sie sind kein Gentleman!« sagte sie empört und ließ seinen Arm frei· Er

nickte, ohne sie anzusehen.
Da brach sie zusammen und schluchzte laut auf. Waldemar Quint ließ sie

allein. Wieder hob Wiltnington den Revolver hoch in die Höhe, daß seine Faust

eüber das Dach des Ruderhauses hinaufreichte, und knallte los. Die rothschwarzen
Stewards duckten sich unwillkürlich«

Waldemar Quint ging langsam auf das Achterdeck, stand eine Weile dicht
an der Hinterwand des Bootsdecksausbaus und überlegte. Dann warf er blitzschnell

sseinen Frack ab, schwang sich auf die Reling und auf das Bootsdeck hinauf und

kroch lautlos nach vorn. Endlich hatte er das Dach des Ruderhauses gewonnen.

Wilmiugton hob wieder den Revolver. Aber der Schuß versagte. Wilmington

holte seinen langen Arm wieder herunter nnd merkte zu seiner grenzenlosen Ver-

wunderung, daß er den Revolver nicht mehr in der Hand hatte. Er drehte sich
um und schaute in zwei stahlblaue, harte Augen und in ein schwarzes-, rundes

Kugelloch.
»Well!« sagte er ruhig und lüstete seinen Hut, daß das Sternenband im

Winde flatterte. »Was wünschen Sie?«

»Sie werden sofort nach Funchal zurückfahren!«

»Wie Sie wollen!« erwiderte MrspWilmingtonund gab das Kommando.

»Ich hätte es auch ohne Ihre Bemühung gethan.«

Der Dampfer drehte bei. Keiner merkte es.

»Sie werden sofort die Positionlaternen beisetzen.«

»Verdammt!«rief Mr. Wilmington verwundert. »Das haben wir vergessen.
Aber es wird nicht nöthig sein.« Damit drehte kr einen Hebel: und die tausend

bunten Lampen glühten wieder auf. .

»HabenSie sonst noch Wünsche?«

»Sie werden sofort die Brücke verlassen und sich auf das Vordeck begeben.
Sie werden dafür Sorge tragen, daß ich Sie nicht aus den Augen verliere und

daß ich hier oben unbehelligt bleibe. Sonst stehe ich für nichts.«

»Noch Etwas?" fragte Mr. Wilmingtonund wandte sich auf der obersten
.Trcppenstufe um.
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»Nichts mehr!«;schnittWaldemar Quint kurz ab. »Widmen Sie sich Ihren
Gästen!«

»Well!« sagte Wilmington und lachte. »Ich sehe, Sie sind mir über.«

Dann stieg, er die Treppe hinunter. Doch er wagte nicht, das Vordeck zu-

verlassen. Heiter und lächelnd grüßte er nach allen Seiten und holte wieder seine
Shagpfeise heraus. Es war ein Scherzt Man erwachte aus dem Bann. Es ging.
wieder nach Funchal zurück.Man kroch aus der Kajtite heraus. Die rothschwarzen
Kellner präsentirten wieder die Sektkelche. Die kleine Französin erschien und ließ-

sich von Mr. Wilmington den Hof machen, wobei sie ihm ganz ernstlich schmollte.
Das Bufet wurde geftürmt. Man lachte über den tollen Spaß, die Kapelle spielte
wild darauf los, man tanzte wirr durcheinander. Die kleine Pariserin warf ihre
Röckchenwie beim Cancan und Mr. Wilmington, mit dem sie sich jetzt vollständig
ausgesöhnt hatte, sprang im Cakewalk um sie herum. Niemand erinnerte sichmehr
an die vergangenen, angstvoll durchbebten Stunden.

»Das ist die Bestie!« dachte Waldemar Quint und lächelteverächtlichhin-
unter. Dabei ließ erdie kurze Kugelröhre langsam im Handgelenk herumkreisen;
denn Mr. Wilmington tanzte jetzt Walzer.

Marion war verschwunden. Waldemar sprang vom Ruderhaus herunter und

zog sich in das Schwalbennest auf Steuerbordseite zurück,um sich den Rücken zu-
decken. Mit zwanzig Knoten Geschwindigkeit durchschnitt die Yacht die Wogen.
Waldemar ließ sich die Karte reichen. Da fand er den Kurs eingezeichnet, der

genau aus das kahle Felseneiland Sankt Paul zuführte. Dort endete er auch, kurz
vor dem Aequator, obgleich die Karte bis zum zehnten Breitengrad nach Süden

reichte. Was wollte Wilmington auf dieser winzigen Insel, die, kaum drei Kabel·-

längen im Geviert, nur von Seevögeln und Schildkröten bewohnt war? Also war

es mehr als ein Scherz! Waldemar Quint hielt die Augen offen und warf die Karte-

hin. Als der Morgen graute, sah er Madeira aufsteigen·Die Lust ließ allmählich-
nach. Mit überwachtenGesichtern stierte man einander an. Nur Mr. Wilmington-
schien keine Ermüdung zu kennen. Aber er wagte sich nicht vom Vordeck herunter.

»Gott sei Dank!« sagte Peter Gorges, der die tolle Fahrt auch mitgemacht
hatte, und ließ sich hinter einen srischgefiillten Sektkübel nieder. »Das ist schon
FunchaL Jch werde froh sein, wenn ich von diesem vermaledeiten Kasten bin.«

Dann ließ er den Pfropfen knallen. Seine Haushälterin, die er in der

Oeffentlichkeit Fräulein anredete, im Geheimen aber kurzweg Kläre nannte, saß
neben ihm und zitterte vor Furcht und Kälte. Aber sie trank doch einen Schluck,
als er ihr gut zuredete.

Der Anker fiel auf der selben Stelle, wo er vor zehn Stunden heraufge-
kommen war. Das Fallreep sank. Die Tagediebe des Hafens wimmelten mit ihren
Booten heran. Man beeilte sich, an Land zu kommen. Mr. Wilmington stand auf
der Plattform und verabschiedete seine Gäste.

»Sehen Sie«, lachte er, »so fege ich Sie von Deck!«

Waldemar sah Marion die Stufen hinabeilen. Manuel stieg ihr nach. Peter
Gorges und seine kleine Haushälterin, die immer in Seide rauschte, folgten ihm
auf dem Fuße.

»Gott sei Dankt« rief Peter Gorges, als er im Boot saß, und wischte sich-
den Schweiß von der Stirn. »Einmal und nicht wiedert«
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Die niedliche Pariserin war die Letzte. Wilmington hielt sie fest, weil er

noch immer den Kuß für die schnelleRückkehrvermißte. Und sie gab ihm auch-
einen, nur um möglichstrasch von dem unheimlichen Amerikaner loszukommen.

Waldemar stieg an Deck. Den Revolver warf er weg. Wilmington streckte-
ihm die Hand entgegen. Aber er nahm sie Nicht-

,,Sie scheinen keine Furcht zu haben!«sagte der Amerikaner und hob die

Waffe auf.
,,Vor Ihnen nicht!«gab Waldemar zur Antwort-

»Wofür halten Sie mich eigentlich?«
»Für einen Gauner-P-

»Und was berechtigt Sie zu der Annahme?«Wilmington stecktedie Waffe
in die Tasche. «

»Was wollten Sie auf Sankt Paul?«

»Sie find verdammt neugierig? Aber ich wills Ihnen sagen. Ich hätteSie-

dort an Land gesetzt. Und hätte Sie da sitzen lassen; Alle. Das wäre ein Spaß-
gewesenl Meinen Sie nicht?«

»Ich halte Sie für einen Spitzbuben«, sagte Waldemar und suchte zum

Fallreep zu gelangen, das Wilmington mit seinem breiten Rücken deckte. »Ich-«
halte Sie für einen großen Spitzbuben, aber nicht sür einen Spaßmacher.«

Wilmington lachte laut auf: »Sie täuschensich! Ich hätteIhnen von Bahia
einen anderen Dampfer geschickt.Mein Wort darauf!«

»Gegen ein paar gute Unterschriften!«erwiderte Waldemar. »Ich vers-

stehe Stei«

Wilmington strecktebegeistert beide Hände nach ihm aus. »Mensch-Crief er-

strahlend, »Sie gefallen mir! Bleiben Sie bei mir.«

»Ich dunkel-« sagte Waldemar und zog sich seinen Frack an, den ihm ein--

Steward reichte·»Ich habe kein Talent zum Seeräuber. Geben Sie den Weg frei
und lassen Sie mich hinunter.«

»Sie sind in meiner Gewalt!« Wilmington lachte höhnischund griff in die-

Tasche.
«

»Sie täuschensicht« sagte Waldemar und warf den Frack wieder ab. »Sie-
werden nicht einen Schuß thun.«

Mr. Wilmington ließ die Waffe stecken. Er steckte auch den Hohn weg.

»VersuchenSies doch einmal! In ein paar Wochen bin ich wieder hier..
Ich machenur eine kleine Spritztour nach der Rinier-a. Ich wette meinen Kopf,
daß es Ihnen gefallen wird-«

·

»Sie werden Ihren Kopf verlieren! Und wenn ich Ihnen einen Rath geben-
kann: bleiben Sie uns auch ferner mit Ihren Spüßen vom Halse. Ich warne Siel
Geben Sie Raum!«

»Nein!« schrie Mr. Wilmington wüthendund winkte ein paar Stewards
heran: »Packt ihn!«

Aber sie griffen in die leere Luft. Waldemar Quint war mit einem einzigen-
Satz über Bord gesprungen. Ietzt riß Wilmington den Revolver heraus und zielte
nach dem Schwimmer; in mächtigenStößen strebte er den Booten zu, die schon
auf dem halben Wege zum nahen Ufer waren. Wilmington nahm ihn gut aufs
Korn, denn es war nicht leicht, das kleine, stetig auf- und abschwankendeZiel zu-
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·-fassen.Aber nun hatte er es; und nun drückte er auch los. Doch der Schuß ver-

sagte; eben so die anderen fünf. Waldemar Quint hatte die Patronen herausge-
nommen. Ehe Wilmington die Waffe wieder geladen hatte, war Waldemar zwischen

;.-den Booten verschwunden.
,,Schadel" brummte Mr. Wilmington und zündetesich eine frischePfeife an.

Dann gab er Befehl, den Frack sauber einzupacken und an Land zu bringen. Er

:-wollte wenigstens auf diese Weise seiner Hochachtung Ausdruck verleihen. Mittags
Punkt Zwölf ging Wilmingtons Yacht ankerauf und stach nach Osten in See-

.Wandsbeck. Ewald Gerhard Seeliger.

Osts-

Bankenhalbjahr.

TMiedeutschen Banlen haben nicht die Gewohnheit, Halbjahresabschlüssezu ver-

öffentlichen. Nur wenige Institute lassen verlauten, wie das Halbjahr für

—sieabgeschlossen hat; über ein paar allgemeine Bemerkungen gehts kaum hinaus.
·Die Gewohnheit, sich aus den Jahresabschluß zu beschränken,hat bis heute keinen

Schaden gebracht. Da mit dem Umfang der in den Banken arbeitenden Kapitalien
»aber auch die Verantwortung der Geschäftsführerwächst, dürften sie über den

Status immerhin öfter Licht verbreiten. Ein Bankditektor soll gesagt haben: »Wir

sind froh, wenn wir unsere Bilanz nur einmal im Jahr zu sehen bekommen.« Das

war aber wohl nur als niedliche Selbstironisirung gemeint und kann nicht als

Richtschnur für alle Banken gelten. Willkommen wären öffentlicheMittheilungen
namentlich am Schluß abnormer Geschäftszeiten Das erste Semester 1908 gehört

..zu dieser Art; es brachte die Reaktion gegen eine Zeit hoher Geldsätze und zu-

gleich die ersten Wirkungen des Konjunkturniederganges. Die empfindlicheHerab-
setzung der englischen und amerikanischen Eisenpreise ist ein Wetterzeichen,das man

nicht übersehen kann; und die der Jndustrie eng verbündeten Banken haben den

Rückgang des Geschäftes in allen Fugen gespürt. Daß Jndustriegesellschaften ihr
Kapital vermehren, ist noch kein Beweis reger Thätigkeit, die Erweiterungbauten
und Neuanlagen fordert; vielfach sind die Bankschulden nur in fundirte Anleihen
umgewandelt worden. So, zum Beispiel, bei der SchuckertiGesellschaft,die zu diesem
Zweck eine Anleihe von 15 Millionen aufnimmt. Die Deutsche Bank wies in ihrem

letzten Geschäftsberichtauf die Konsolidirung der schwebenden Schulden durch Aus-

gabe von Obligationen als aus eine Folge der rückläufigenKonjunktur-. Der Be-

richt erschien in den ersten Märztagen dieses Jahres; und seitdem hat Jeder diese
Erscheinung als charakteristisch erkannt. Noch uie hatten wir ein so starkes An-

gebot von neuen 41X2prozentigen Jndustrieobligationen mit dem Modus der Rück-

zahlung zu 103 Prozent. Diese Papiere sind zu 98 oder 99 auf den Markt ge-

bracht worden. Daß den emittirenden Häuser-n dabei keine Riesenprovisionen in

.den Schoß fielen, ist klar. Die Uebernahme solcher Jndustriepapiere ist nicht loh-
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nend; man übernimmtsie, weil das Geld im eigenen Haus bleibt. Die Bank läßt

sich ihr Guthaben von den Käufern der Obligationen zurückzahlenund solcheSchuld-
verschreibungen, die beinahe 5 Prozent Zinsen abwerfen, finden immer Liebhaber;
selbst wenn die Obligationen nicht sichergeftellt oder nur an zweiter Stelle hypo-
thekarisch garantirt sind. Die Firma Krupp kann sogar heute vierprozentige Schuld-
verschreibungen ausgeben. GewöhnlicheAktiengesellschaften,wie der Bochumer
Gußstahlverein,müssen41X2Prozent bezahlen. Eine Verringerung der Debitoren

in den Bilanzen der Banken bewirkt eine Erhöhung des Sicherheitkoeffizienten,
aber noch keine Besserung der Liquidität; bei der Feststellung des Verhältnisses
von greifbaren Aktisen zu schwebendenVerbindlichkeiten kommen die Kontokorrent-
debitoren ja erst in zweiter Linie. Die Beseitigung der Bankschulden in den Bi-

lanzen der Jndustriegesellschaftenverringert die Bankeinnnahmenaus Zinsen. Bank-

zinsen gehen meist um 1 bis 11X2Prozent über den Reichsbankdiskontsatzhinaus.
Das hat im vorigen Winter und bis ins Frühjahr hinein stattlichen Ertrag ge-

bracht. Bis zu 9 und 10 Prozent kostete Bankgeld im Winter; dann sank der

Satz allmählichwieder auf 6 Prozent. Jn den ersten fünf Monaten des Jahres
1908 hatte der amtliche Wechselzinsfußden Durchschnitt von 6,02 Prozent; in der

selben Zeit«des vorigen Jahres warens 5,78. Da ist also für die Banken die Min-

derung der Zinseneinnahmen nur durch die Tilgung von Bankschulden und durch
die geringeren Kreditansprücheverursacht worden. Seit der Reichsbankdiskont
41X2Prozent beträgt,kommen niedrigere Zinsen auch bei dem wichtigsten Eiiinahmes
posten der Gewinn- und Verlustrechnung in Betracht. Das zweite Semester wird

voraussichtlich nicht so hohe Zinsensätzebringen, wie wir sie im vorigen Jahr
hatten. Die Banken werden also mit kleinerer Zinseneinnahme zu rechnen haben.
Der berliner Privatdiskont ist im Durchschnitt der ersten fünf Monate schon um

beinahe IX- Prozent gesunken· Das läßt auf das Ergebniß des Wechseldiskonts
geschüftesschließen,das außerdem von dem Umfang des Kreditbedürfnisses ab-

hängt. Das Jahr 1907 hatte den neun berliner Großbanken aus Zinsen und

Wechseln einen Mehrertrag von rund 13 Millionen (gegen ein Plus von 12 Mil-

lionen im Jahre vorher) gebracht. Die Steigerung der Gewinne des Kontokorrent-

geschäftswäre, bei dem außergewöhnlichtheuren Geldstand, noch größer gewesen,
wenn Verluste bei Debitoren und die Nothwendigkeit, Geld zu hohem Zinsfuß zur

Erleichterungdes Status aufzunehmen, den Zinsengewinnnicht geschmälerthätten.
Jn vielen Bilanzen des Jahres 1907 hatten sich die Kreditoren verringert;

besonders bei der Dresdener und der DeutschenBank. Schuld daran war die Kün-

digung industrieller Guthaben im Jnland und ausländischerGuthaben. Die da-

durch entstandene Lücke wollten viele Banken nicht durch die Aufnahme hoch zu ver-
« ziusender fremder Kapitalien ausfüllen, weil sie so theures Geld doch nicht mit

Nutzen verwenden konnten. Das erste Halbjahr 1908 wird eine Aufsüllungder

Kontokorrentkreditoren (weun man eine Schuldenvermehrung so nennen dars) nur

da gebrachthaben, wo Guthaben aus der Uebernahme neuer Obligationen entstanden
sind. An der Emission ausländischerPapiere, deren Pflege im Geschäftsberichtder

Dresdener Bank empfohlen war (zur Aufbesserung der Zahlungbilanz), haben sich
die deutschen Finanziustitute 1908 nicht sehr lebhaft betheiligt. Das lag haupt-
sächlichan den unsicheren amerikanischenVerhältnissen,die ja keine Empfehlung
für die Aufnahme neuer Yankeewerthebewirkte. Die newhorker Manager haben dies-

6



74 Die Zukunft.

mal denn auch ihr Heil mehr in England als bei dem deutschen Kapital gesucht-
Jm vorigen Jahr war die Abnahme der Kreditoren durch eine Vermehrung der De-

positengelder ausgeglichen worden; in diesem Jahr ist solcher Ausgleich noch fraglich.
Die Bareinlagen des Publikums wuchsen, weil dieses Geld so hoch verzinst

wurde, daß die Anlage in fest verzinslichen Staatspapieren keine rechte Chance mehr
bot. Außer den niedrigeren Zinsen mußte auch das Risiko von Kursverlusten mit in

den Kauf genommen werden, das bei der desolaten Lage des deutschen Renten-

marktes nicht zu unterschätzenwar. So verkauften Viele ihre Anleihen und trugen
das Geld in die Bank, die 4 Prozent Zinsen, bei täglich kündbarenEinlagen, ver-

gütete. Heute ists anders. Jm günstigstenFall werden für Depositengelder 3 Prozent
bezahlt. Der besondere Reiz dieser Anlageart ist dahin und jetzt kündigt man die

Einlagen, um wieder Papiere kaufen zu können. Die Masse vierprozentiger Staats-

und Kommunalanleihen, die in der ersten Hälfte des Jahres 1908 dem Kapital-
markt zugeführtworden ist, erleichtert den Depositengeldern den Platzwechsel. Den

Banken giebt die Abnahme der Bareinlagen nicht nur Anlaß zur Trauer. Denn

erstens lockert sich der Druck der Verantwortung, wenn die Summe der fremden
Gelder im Betrieb nicht weiter zunimmt, und zweitens erleichtert das frei gewordene
Anlagekapital die Unterbringung neuer Papiere und die Versorgung manches alten

Ladenhüters. Das ist am Ende mehr werth als die Herrschaft über große Summen

fremder Gelder in Zeiten sinkenden Kreditbedarfes. Die Großbanken haben denn

auch für-sErste die extensiveVergrößerung ihres Geschäftes aufgegeben und über-

lassen die Weiterführnng des Konzentrationprozesses der Provinz. Die hält das

Feuer in Brand; den regsten Eifer zeigen die bayerischen Institute (besonders die

Baherische Handelsbank), die den Absatz der Pfandbriefe fördern möchte. Auch
manche Kapitalserhöhungen(Bayerische Vereinsbank; Deutsche Nationalbank in Bre-

men, die zum Concern der DarmstädterBank gehört; WestfälifcheBankkommandite

Ohm, Herenkamp; HessischeBank in Darmstadt: Vereinsbank in Kiel) dienten zur

Uebernahme anderer Bankfirmen.
Der Privatbankier hat nichts zur Erhaltung seiner Art zu thun vermocht;

daß diese Spezies fehlt, hat man bei der Wiederherstellung des Börsenterminhandels

schmerzhaft empfunden. Am ersten Juni hat das neue Börsenrecht Gesetzkraft er-

langt. Die zunächstsichtbare Folge dieses Ereignisses war das Verschwinden eines

Schlagwortes: mit den »fchädlichenEinwirkungen des Börsengesetzes«kann man

nun nicht mehr operiren. Das wird Mancher bedauern, der sich an den Gebrauch
dieser bequemen Phrase gewöhnthatte. Den Banken kann die ganze GeschichteHe-
kuba sein. Eigentlich sollte die Widerzulafsung des Termingefchäftesden großen
Finanzinstituten die Abwickelungder Effektenaufträgedurch Kompensation erschweren
und der Börse mehr zu ihrem Recht verhelfen. Die Spekulation per Kasse hat;den,
Banken ein Uebergewicht über die Börse gegeben. Der wirkliche Spekulant, der

Termingeschäftemacht, ist auf die Börse angewiesen. In welchem Umfang der

Ultimoverkehr das Geschäftmit sofortiger Barzahlung ersetzt und wie groß der

Einfluß ist, der dadurch auf die «Schaltergeschäfte«der Banken geübt wird: Das

muß sich erst zeigen. Einstweilen dürfen die Finanzinstitute der Entwickelung der

Dinge mit Ruhe entgegensehen. Die Börse ist des Geschenkes, das ihr der Gesetz-
geber gespendet hat, noch nicht froh geworden. Der Terminhandel allein macht
noch keinen Börsenfrühling; und die Witzbolde der heiligen Börsenhallen,dieZdes
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«

Verlorenen Sohnes Rückkehrins Vaterhaus als einen Jahrmarktsulk feierten, haben
am Ende Recht gehabt. Die Entwickelung des Emissiongeschäfteskonnte von der

Aenderung des Börsengesetzesnoch nicht beeinflußtwerden; sie vollzog sich unter

der Einwirkung anderer Momente. Die Erleichterung des Geldmarktes war die

Veranlassung zu einer Hochsluth von Emissionen deutscher Staats- und Stadtans

leihen, die wie ein Strudel alles verfügbareAnlagekapital zu verschlingen drohte-
Der Nominalbetrag der im ersten Halbjahr emittirten deutschen Renten ist mit

2 Milliarden Mark wohl nicht zu hoch beziffert. Daneben nimmt sichdie Summe

des für Neugründungenund Kapitalserhöhungenvon Aktiengesellschaftenund G.

m. b. H. ausgewendeten Geldes mit 474 Millionen (631 Millionen im ersten Se-

mester 1907) beinahe dürftig aus. An der Uebernahme von staatlichen und städtischen

Schuldverschreibungen ist für die Banken nicht viel zu verdienen. Mehr als 1 Pro-
zent Provision kommt selten heraus und davon geht vielfachnoch eine Bonifikation
für die Unterkonsortien ab. Solche Geschäftemacht man um der Ehre willen mit

und ist zufrieden, wenn nicht zu viel im eigenen Portefeuille hängen bleibt.

Die Entwekthung der älteren deutschen Anleihen, die »beinahe«überwunden

schien,hat in neuster Zeit wieder begonnen. Die lezprozentige Reichsanleihesteht um

2 Prozent niedriger als am zweiten Januar 1908, während die dreiprozentigen
Anleihen, die einen guten Anlauf genommen hatten, wieder aus das niedrige Ni-

veau vom Jahresanfang zurückgeworerworden sind. Da giebts also nach wie vor

abzuschreiben. Besser hat sich eine große Zahl VOU JUVUstriePTpiekeUgehalten;
Bochumer sind um 20, A. E.-G. um 17, Rheinstahl um 7 Prozent gestiegen. Ab-

schreibungen, wie sie im vorigen Jahr an den Effekten- und Konsortialbeständen

vorgenommen werden mußten, hat das erste Semester dieses Jahres also nicht ge-

fordert. Sehr großeGewinne gabs freilich auch nicht. Fünf Millionen Mark neue

Rheinstahlaktien, die die Berliner Handelsgesellschaftmit einer Kursmarge von 17

Prozent übernommen hat: Das läßt sich schon hören. Die Handelsgesellschafthat

überhauptihrem Ruf als rühriger Emissionbank wieder Ehre gemacht. Der Rummel

mit den jungen HarpenersAktienist ihr allerdings übel genommen worden. Erst
der Vorzugskurs von 170, zu dem die neuen Aktien der Handelsgesellschastzuge-

standen wurden, unter der Bedingung, daß sie (um den Kurs der alten Aktien vor

Druck zu bewahren) 1908 nicht an die Börse gebracht würden: und nachher die

Berkäufe »unter der Hand", die Harpener zu den Outsiders des in Hausselust le-

benden Montanmarktes machten. Den Abgaben folgte dann die Einführungder

jungen Aktien, die eigentlich unterbleiben sollte. Die Handelsgesellschasthat wieder

einmal die Schafe geschoren Und die Esel aufs Glatteis geführt. Herr Fürstenberg
ist ja nicht verpflichtet, sentimental zu sein. Die Deutsche Bank hat Gefallen an

Rußland gefunden. Kein Wunder: russischeAnleihen sind aus der Verlustzone her-
aus. Daß die Aktien der Sibirischen Handelsbank durch die Deutsche Bank einge-
führt wurden, war eine kleine Sensation, der Enttäuschungenkaum folgen werden,
da die Handelsbankauf festen Füßen steht. Auch ein Theilbetrag einer -vorjähri-

gen Emission von Aktien der Russenbankwurde von der DeutschenBank zur Zeich-
nung ausgelegt. Wenn in Amerika nichts los ist, kann eine Extratour mit Rußland

nichts schaden. Und die Deutsche Bank weiß, wo die süßen Trauben hängen.

Ladon.
Ist-

Si
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Vier Briefe.
cherhielt den folgenden Brief:

Als ich die Behauptung der Frau Dr. FörstersNietzscheinWeimar, in Sils Ma-

ria sei en wichtige Manuskripte Nietzschesweggekommen, auf Grund einer persönlichen

Nachforschung an Ort und Stelle bei Nietzscheslan gjährigemWirth, verneinte, hat mich

NietzschesSchwester wegen Beleidigung vor das Gericht gezogen. Das sprach mich am

fünften März in Jena frei. Danach veröffentlichtedas Nietzsche-Archiv,nachdem Frau
Dr. Förster die eingelegte Berufung zurückgezogenhatte, den folgenden Erlaß: »Frau
Dr. FörsteriNietzschehabe von vorn herein betont, daß ihr nicht so sehr an einer Be-

strafung des Herrn Diederichs gelegen sei,sondern daran, daßdurch eine gerichtlicheVer-

handlung festgestelltwerde, daßwichtigeManuskripte Nietzschesverloren gegangen sind
und daß die Mutter des Philosophen nicht daran schuld ist. Dieser Zwecksei durch die

Beweisaufnahme und ihren Vortrag in der mündlichenVerhandlung erreicht.Durch die

großePresse des Deutschen Reiches und auch des Auslandes seien die Mittheilungen
von den verlorenen Manuskripten gegangen. Angesichts dieser Aufklärungder Oeffent-

lichen Meinung über den Unwerth des Jnterviews des Herrn Diederichs mit Nietzsches
Hauswirth in Sils Maria, Herrn Durisch,-legeFrau FörsteriNietzschekein Gewichtmehr
darauf, daßHeeriederichs wegen seinerAeußerungbestraft werde. Sie könne Dies um

so leichter thun, als ja das Urtheil des Schössengerichtsder Aeußerung des Herrn Die-

derichs jeden beleidigenden Charakter abspricht.«Jn diesen Sätzen kann ich nur den

Versuch sehen,der OeffentlichenMeinung das Resultat der gerichtlichenVerhandlungen
falschdarzustellen.Ich verzichteauf jedeKontrovers e mit der unbelehrbaren Gegnerin und

konstatire nur, daßerstens die gerichtlichenVerhandlungen nicht ergeben haben,daßwich-
tige Manuskripte weggekommensind,daßzweitens Niemand der Mutter NietzschesNach-
lässigkeitvorgeworfen hat und daß drittens die Zeugenaussagen die Behauptungen des

Herrn Durisch bestätigten.Damit aber die Erklärungder Frau Förster-Nietzsche,ich habe
»unwahreund beleidigende Behauptungen gegen sieverbreitet«,nicht etwa noch länger
lebe, muß ich den gordischenKnoten entwirren, den Frau Förster-Nietzschegeknüpfthat.
Denn je mehr sie über das Kapitel »Berlorene Handschriften«schrieb, desto dunkler

wurde es für den Leser im Bereich der thatsächlichenUnterlagen.
Nietzschehatin den letztenzehnJahren seines Lebens ein Nomadendas ein geführt

und es ist natürlichnicht ausgeschlossen,daß dabei einmal ein Schriftstückverloren wor-

den ist. Eigentlich ists ein Wunder, daß nicht sehr werthvolle Stücke der Vorarbeiten zu

seinen Werken fehlen. 1899, als das Nietzsche-Archivschon längst bestand, fand man in

Genua zwei vorher unbekannte Manuskripte. Sicher ist auch, daß eine frühereWirthin
Nietzschesin Genua eine Brieftasche mit Notizbläitern zum Andenken behalten hat, die

noch nicht wieder zum Vorschein gekommenist.Daß aber in Turin nachder geistigenEr-

krankung NietzschesEtwas weggekommen ist,scheintnach den Dokumenten, die Overbecks

Familie vorgelegt hat, aus geschlossen.Immerhin wäre möglich,daßNietzscheim Wahn-
sinn Einiges verschleudert hat. Jn Sils Maria hat der Hauswirth Nietzscheserklärt,
Nietzschehabe ihm nichtshinterlassen als auf dem Fußboden ver streute Manuskriptzettel
und Korrekturen, die er verbrennen sollte. Diese Blätter gingen später an das Archiv oder
an Overbeck (mit Ausnahme einzelner verschenkterZettel).DieZeugen im Beleidigung-
prozeßbestätigtendurchaus, daßsie als Reisende von Durisch einige dieser von Nietzsche
zur Vernichtung bestimmten Papierkorbzettel zum Andenken bekamen; nicht etwa,,Ma-
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nustripte«:der Sprachgebrauch verstehtdarunter literarisch abgeschlosseneArbeiten. Nur

die Aussage der Frau Dr. Richard Dehmel schieneinen Augenblickdagegen zu sprechen.
Die Dame sagte, ihr sei, als sie .-1894 in einer KunstzeitschriftNietzsche-Autogramme
suchte, ein Manuskript Nietzscheszum Preis von fünftausendMark angeboten worden-

Der Titel sei »Halkyonia,Gedanken eines Glücklichenund Dankbaren«, ergänzt Frau

Förster-Nietzschenach eigenen Erinnerungen, denn das Gerüchtvon diesemAngebot war

Frau Förster-Nietzschebereits 1893 zu Ohren gekommen und sie war, ohne Erfolg, den

Spuren nachgegangen.Auf das Angebot eines Manuskriptes, das Niemand gesehenhat,
läßt sichallenfalls die »Hypothese«vom Verlust eines Werkes bauen, aber nicht ein Be-

weis stützen.Dochauch die Hypotheseist hinfällig; denn gegen die Existenzeines solchen
Manuskriptes spricht die einsacheThatsache,daßNietzscheOverbeck und anderen Freun-
den brieflichvon den Werken zu erzählenpflegte, an denen er arbeitete. Nirgends finden
wir irgendeine Hindeutung auf ein »Halkyonia«betiteltes Werk. Ein dresdener Anti-

quar soll sich1890 in Sils Maria als Vertreter des Verlegers Naumann vorgestellt und

dort die Papierkorbzettel durchstöberthaben. Seit 1893 kennt Frau Förster diese Ge-

schichte,von der Niemand etwas dokumentarisch Sicheres weißund diesie selbst nie ernst
genommen hat; denn nochachtJahre später,1901, sagtsiein der Vorrede zum ,,Willen zur

Macht«-;»Es ist möglich,daß Aufzeichnungen zum Zweiten Buch durch einen unglück-

lichenZufall gleichnach der Erkrankung Nietzschesverschwunden oder entwendet wor-

den sind.« Also eine Möglichkeit,nicht eine Gewißheit.Erst nach Overbecks Tode trat

Frau Förstermit der bestimmt formulirten Behauptung auf, daßTheile der »Umwerth-

ung« weggekommen seien; nämlichder Dionysos·Jn ihrer Brochurebehauptet siedann,
das geheimnißvvlleManuskript »Halkyonia«sei mit dem vierten Theil der ,,Umwerth-
ung-- (»Dionyspz«)identisch. Jn der selben Brochure sagt sie aber, daß Nietzscheden

Dionysos in Turin (wohin er von Sils Maria aus ging und wo er unheilbar erkrankte)
schrieb. Wie konnte dieses Manuskript dann wieder nach Sils Maria kommen?

Dr. Ernst Hornefserhat in einer Brochure nachgewiesen,daßNietzscheden Dio-

nysos gar nicht geschriebenhaben kann; im »Antichris
«

sei die ganze, ursprünglichaus
vier Bände berechnete »Umwerthungaller Werthe«gegeben·Frau Förster antwortete:

»Mein Bruder hat nie daran gedacht,den ,Antichrist«als gesammte Umwerthung zu be-

zeichnen-«Jm Archiv liegt aber ein aus dem Dezember 1888 datirter Brief Nietzsches,
in dem es heißt: »Es sind zwei Schriften, aber im Zwischenraum von zwei Jahren.Die
erste heißt: ,Eece homo« und soll so bald wie möglicherscheinen,deutsch,englisch,fran-
zösisch.Die zweiteheißt: ,Der Antichrist Umwerthung aller Werthe«.Beide sind vollkom-

men druckfertigz ich gebe soeben das Manuskript von ,Ecee homo· in die Druckerei.«

DamitistHornefsersHypothese bestätigtund die Behauptung, in Sils Maria seienTheile
der »Umwerthung«verschwunden, als unrichtig erwiesen. Das ist das Resultat des Be-

leidigungprozesses.
Jena. Eugen Diederichs.

Il-

Noch ein Brief, um dessenVeröffentlichungich gebeten wurde:

An Herrn Th. Roosevelt, Präsidentender Vereinigten Staaten, Washington.
Herr Präsident!

Sie wollten der Monroedoktrin auchdie Pflicht entnehmen,Ihren Duodezkollegen
in Amerika bei dauernd schlechterAusführungauf die Finger zu klopfen·Der Senat und
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Ihr Staatssekretärsind dagegen, Das geräuschvollzuthun. Aber Siehaben einen Schütz-

ling, den Präsidentenvon Guatemala, der kein Eastro ist, sondern ein bescheidenerSchust,
der von Ihnen auch eine Ermahnung beherzigen würde. Nochglaubt er freilich, in un-

wissentlichbeleidigender Weise, Ihren Schutz verlangen zu dürfen als Entgelt für seine

kräftigeBeisteuer zum Fonds fürJhreWahl, übergeben vor Jahren dem amerikanis chen

Minister in Guatemala Hunter. Er hat diesem Herrn und einigen seiner Nachfolger
immer viele Aufmerksamkeiten er wiesen. Das könnte deren Berichte etwas verzerrthaben.
Darf ich Jhnen diesen Estrada Eabrera auch einmal kurz schildern ?

Er hat schon als Minister eine blutige Revolution gegen seine Regirung insze-
nirt und besiegt,um einige Nebenbuhler zu beseitigen. Er hatdieErmordung seines Vor-

gängers begünstigtoder gar veranlaßt. Zur Füllung der eigenen Tasche hat er den

Zwangskurs von Papiergeld eingeführtund die Landeswährung auf ein Zehntel ihres
Werthes heruntergebracht. Die Zölle werden zu einem Drittel in Gold erhoben, die Be-

amtengehälteraber ohne Erhöhung mit dem schlechten Geld weiterbezahlt. Dadurch
find die Staatsdiener gezwungen, zu stehlen oder Spione zu werden« Die Macht solchen
Gefindels ist bei des PräsidentenFeigheit groß. Er zittert stets. Ein Wörtchenin sein
Ohr: und ein Unschuldiger sitztim Gefängnißund wird gefoltert. Jst er reich, so wird

von ihm eine größereSumme erpreßt. Zeigt er bürgerlichenMuth, so wird er getötet.
Der Präsident kommandirt ganz öffentlichdas Parlament und die Gerichte nach seiner
Laune oder nach dem Jntertsse seiner Tasche. Seine Habgier ist gewaltig. Für die vom

Erdbeben in Quezalteuango Geschädigtenund für die durch Gelbfieber Verwaisten ist
nur gesammelt worden, damitEstradaEabrera die ganze Summe einsteckenkönne. Auch
die Konfiskation der Güter politisch Verdächtigerist neuerdings ein hübscherErwerb

geworden. Selbst ganz Unverdächtigewerden geschröpft.Die Regirungskosten werden

oft durch Umlage aufgebracht, damit die Einnahmen aus dem S chnapsmonopol sür ge-

fälligeDamen und Mörder in Gestalt von Konzessionen, Schnaps umsonst zu brennen,
und die Zolleingänge sür Spione und auswärtige Geheimagenten verfügbar bleiben.

Stets intriguirt Estrada Cabrera gegen seine Nachbarn in Centroamerika· Er bezahlt
Regulado in Salvador die Revolution, durch die er hinauskommt, und sucht ihn dann

zu stürzenoder zu ermorden, um den Krieg herbeizuführen Er berüthund unterstützt
Manuel Bonilla in Honduras und zugleich dessenGegner Arias. Er engagirt Buren

von der Weltausstellung in Saint Louis gegen Salvador und Honduras Er bezahlt
schließlich,durch schlaue«Agenten,200,000Dollaran seineFeinde Barrillas und Toledo,
damit sie eine Revolution machen und vielleicht in seineHändefallen. Als stillemTheil-
haber war es ihm leicht, ihre Pläne zu durchkreuzen und Ihnen nach Washington Be-

weise für die Theilnahme aller Nachbarregirungen zu liefern. Wahrscheinlich ist, daß
Estrada Cabrera,nervös durchdieseit Monaten in unfaßbarerTiefe brütende Verschwö-

rung des ganzen intellektuell in Frage kommenden Landes, nach bewährtemRezept auch
das letzteAttentat bewirkt hat. Danach kam die Schreckensherrschaftmit Blutbad und

Folter. Die Verschwörungmuß neue Kräfte gewinnen und neue Opfer fordern. Es ist
eine ernste Sache um die dumpfe Verzweiflung von Menschen, in deren Land seit zehn
Jahren Jeder vogelfrei und Jeder ein Sklave ist. Gelingt es Einem, zu entfliehen (denn
abreisen oder seine Habe verkaufen darf auch der politisch Farbloseste nicht), so bleiben

Frau und Kinder als Geiseln zurückoder seinemännlichenVerwandten werden ins Ge-

fängnißgeworfen. Kein gesetzlichesMittel stehtdem Bürger dagegen zur Verfügung;
nur die Rebellion.s Und da die Jndianer und ihnen nahestehendenMeftizen zu blind ge-
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horchenden Tyrannenknechten vorzüglichtaugen und das Volk seineRechte nicht kennt

und seit Jahrzehnten verprügelt ist, so ist an eine Massenerhebung nicht zu denken. So

bleibt nur der Putschversuch,sehr verschiedenvon denen, die ein Ehrgeiziger zum Nach-
theil seines Vaterlandes so oft unternommen hat. Kein persönlichesInteresse hat die

letzten Verschwörungenbewirkt; jedes Attentat war ein Verzweiflungschreides reinsten

Patriotismus. Sie glauben die dabeiBetheiligtenals nationale Schädlingekeines Mit-

leids werth. Sie sind auch der Ansicht, zur Wahxcmgder Autorität des Präsidentensei
das Blut ganz Unschuldigernicht zu schade- SiZsiud schlechtunterrichtet.

Und Sie ersinnen Konserenzen, um Mittelamerika den Frieden zu geben. Die

Gebildeten und auch die Völker der einzelnen Staaten haben gar nichts gegen einander.

Interessenkonflikte sind kaum vorhanden. Nur die kleinen Tyrannen können sichnicht

vertragen. Die anständigenPräsidenten,deren es einige gegeben hat (in Costarica na-

mentlich, aber auch in den anderen Staaten), waren stets gute undfriedfertigeNachbarn.
Könnte die so sehr nöthigeReform in Mittelamerika nicht,wie in Cuba, damit beginnen,

daß unter dem Schutz ausreichender fremder Truppenmacht freie Wahlen gesichert"wer-

den, die in Guatemala und Salvador ganz unbekannt sind? Deren beide Herrscher sind
die böseftenund verhaßtesten;siewürden ganz gewißnicht wieder gewählt. Erst dann

gäbe es Frieden. Und könnte man diese beiden Vundesbrüder späternicht vor fremden,

ganz unparteiischen Richtern unter Anklage stellen ? Die Prozeßberichtewürden sichwie

Schauerromane lesen. Wie großeHoffnungenhatman inGuatemala aufdie washingtoner

Konserenz gesetzt! Sie haben, wohl im Scherz, deren Ergebniß über das im Haag ek-

reichte gestellt. Der einzig praktischePlan ist gescheitert: der Gerichtshof für Klagen der

Sklaven gegendie Tyrannen. Wodurchist er gescheitertPDurch denBetrug,den Figueroa
von Salvadorjaus EstradaCabreras Befehl (denn so stehenDie mit einander) in Ama-

pala begangen hat, Nicaragua und Honduras auf der Konserenz seine Stimme fälsch-

lich zuzusichern. Auf diese Weise rettete sichEstrada Cabrera davor, auf Ihre, seines
Schützers,Bitte für diepatriotischenPläne stimmen zu müssen.Dann flackertenoch ein-

mal eine Hoffnung auf, daß der General Davis und auch Mr. Sands Ihnen die Zu-
stände in Guatemala richtig schildern und einen Auszug aus den Klagebriefen geben

würden, die ihnen mit Lebensgefahr für die Schreiber und in rührendemVertrauen

auf Sie und Ihr großesHerz zugestecktworden waren. AuchdieseHoffnung trog.
Ihre Regirung ist der von Mexiko in den Arm gefallen, als sieaus rein ethischen

Gründen Guatemala von dem eklen Präsidentenbefreien wollte. Warum? Halten Sie

den Tyrannen für einen braven Mann ? Oder glauben Sie, den GegensatzMexiko-Guq-
temala politisch nöthig zu haben? Die GroßmuthMexikos und dieMenschenfreundlich-
keit seines besten Vertreters in Guatemala, Federicos Gambon, haben alten Hader aus-

gelöscht.Die Völker trennt nichts mehr. Mexikohat sichder Unterdrückten angenommen,

hat die übrigenDiplomaten dazu gebracht, Grausamkeiten,Einkerkerungvon Frauen,
Kindern, Leichenschändungund geheime Kabinetsjustiz zu untersagen·Sein Vertreter

hat ein menschlichesHerz bewiesen. Und Mexiko ist heute in Guatemala populär. Nord;
amerika dagegenhatdenVösewichtEstradaCabreragestützt,ein taubes Ohrfür des Jam-
mers Ruf gehabtund seinem Vertreter hat die verzweifelteMutter zweierwegen leichtester
Verfehlung erschossenenSöhne unter dem Beifall von Guatemala zugerufenz»Die mo-

ralische Verantwortung für all den Jammer und all die Gräuel trägt Ihr Präsident.«

Herr Theodor Roosevelt, wollen Sie die Verantwortung weiter tragen?
Ein unbeträchtlicherAugenzeugeder Zuständein Guatemala, der sienicht länger«
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mitansehen konnte, fragt Sie, beauftragt von Hunderten in Guatemala, die ihn beim

(beneideten) Abschieddarum gebeten haben. PersönlicheUnbill habe ich nicht zu rächen.

Ich sage nach Allem, was ichJahre lang gesehenhabe:
Erbarmen Sie sichder Unglücklichenin Guatemalal

Mit aller Hochachtung
Mexiko. Dr. Herman Prowe.

Il· Il-
It

Eine Antwort, um deren Veröffentlichungich gebeten werde-

Herr Professor Werner Sombart hat in Nr. 39 der »Zukunft«einen Artikel über

»Jhre Majeftät die Reklame« veröffentlicht,in dem er sichgegen verschiedeneMißver-

ständnissewendet, denen sein im ,,Morgen« erschienener .,Aufsatzüber den ,,ästhetischen

Unwerth der Reklame« ausgesetzt gewesensein soll. Der Druck des Aufsatzes wurde von

mir abgelehnt, weil sichder Verfasser nicht zu entschließenvermochte, außer seinenIAns
griffen auf die Presse die auf dreizehn Seiten beanstandeten dreizehnZeilen so zu ändern,

daß sie der Wahrheit mehr entsprochen hätten.Der Passus, der mir (außer den Bemer-

kungenüber die Presse) dieser Aenderung zu bedürfen schien, trägt die Aufschrift»Ja
eigener Sache-«und hat (nebenbei seis gesagt) mit Gedankengang und Thema des Auf-
satzes nicht das Geringste gemein. Gegen diese Erklärung, die nicht klar und in wesent-

lichenPunkten auchnichtwahr ist,möchteich michhier wenden. Herr Sombart behauptet-
er sei früher zu Unrecht als Herausgeber auf dem Titelblatt des »Morgen« genannt
worden. Jn § 3 unseres Vertrages mit Herrn Sombart heißt es: »Die Firma Bard,

Marquardt s- Eo. räumt Herrn Sombart das Recht der Gleichberechtigung neben den

übrigenHerausgebern ein.
«

Jn § 5: »HerrProfessor Sombart verpflichtet sich,während
der Dauer des Vertrages bei keiner anderen Zeitschrift ähnlichenCharakters als Her-

ausgeber zu zeichnen." Eigenhändig schrieb dann Herr Sombart noch in den Vertrag
hinein: »HerrProfessor Sombart hat das Recht, über die Aufnahme und Ablehnung
von Beiträgen sozialwissenschaftlichenInhalts zu entscheiden. Die einlaufenden Ma-

nuskripte sind ihm auf Wunsch zur Einsicht vorzulegen.« Es gehört ein im Vergessen
starkes Gehirn dazu, bei diesen Thatsachen der Oeffentlichkeit aufzutischen, er sei zu Un-

recht auf dem Titelblatt des »Morgen« als Herausgeber genannt worden. Auf Grund

welchen Rechtstitels postulirte Herr Sombart, der ja nicht Redakteur war, das Recht
der Entscheidungüber sozialwissenschaftlicheBeiträge, wenn nicht kraft seines Charakters
als Herausgeber? Und da wir gerade dabei find: Herr Sombart nenne diejenigen Ma-

nuskripte seines Gebietes, die er sehen wollte, die ihm aber von mir verweigert wurden.

ZumUeberflußsei noch erklärt,daßHerr Sombart mich,noch ehe die Zeitschrift erschien,

fragte, in welcher Reihenfolge die Herausgeber genannt würden. Aus dieser Frage ging
klar hervor, daß sein Wunschsei, an prominenter Stelle zu stehen. Und dies Empfinden
war es nicht zuletzt,was michveranlaßte,Herrn Sombart (nichtunangesochten)als ersten
von den Heraus gebern zu nennen. Damit fälltdas ganze übrigeGerede in sichzusammen.

Richtig ist, daß er kaum je »dieFunktionen eines Herausgebers ausgeübt hat«-.Das ist

seine Schuld, nicht meine: die Wahrung seines Rechtes lag in seiner Hand; und auf dem

ihm eingeräumtenFeld ist auch der bescheidensteseiner Wünschenie abgelehnt worden.

Den Herrn Professor für Das, was der Verlag für gut und nützlichhielt, verantwortlich
zu machen, ist thöricht; den Versuch,diese Thorheit auf die Schriftleitung abzuwälzen,
will ich hier nicht erst charakterisiren. Dies mag an dieser Stelle und vorläufiggenügen.
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Genehmigen Sie, sehr geehrter Herr Harden, den Ausdruck meiner aufrichtigen Hoch-
schätzungund Ergebenheit Dr. Arth ur L ands b erg er.

Il- Il-

Ein Brief aus der Kapkolonie:
Jm April meldete ein Telegramm, daß in Berlin »eine Versammlung von Män-

nern, die an der Erhaltung des Hochwildesinteressirt seien, Protest eingelegt habe ge-

gen Professor Kochs Vorschlag, behufs Bekämpfungder Tsetsefliegedas Hochwild aus-

zurotten-«Ein Bravo aus südafritanischsdeutschemWaidmannsherzen diesen einsichti-

gen Landsleuten! Nachgerade hört alle Gemüthlichkeitbei diesen »Kulturthaten«der

Bakteriologen auf, die sichgeberden,als seien sie die einzig berufenen Retter des Men-

schengeschlechtesund seiner thierischenMagenbedürfnisseund als gebe es kein höheres

ZielderMenschheitentwickelungals das:einMassenproletariat zu züchten,für das schließ-
lich dieser unglücklichePlanet, A frikas Steppen miteingerechnet, gar keinen Raum mehr
bieten würde. Ich bin der Meinung, daß es schonviel zu viele Menschengiebt, daß der

alte, von Generation zu Generation nachgeplapperte Satz, die Geburtenziffer bezeichne
auch die gesundesteEntwickelung und den Grad derCivilisation eines Volkes, grundfalsch
ist und daßMutter Natur Kriege und Seuchen wohlweislich schuf,um der finnlosen,ka-

ninchenartigen Ueberproduktionvon »Herrender Erde« Schranken zu setzen.

Dieser Ansicht sind,zu UUfeVEMHEiLheute sogar schonviele Aerzte, obgleich (oder:
weil ?) man sie von Staats wegen zu Exekutoren aller möglichenund unmöglichenFor-
derun gen der ,,Gesundheitpflege«kommandirt, ohne ihnen, deren Beruf Das ganz und

gar nicht fordert, irgendwelcheEntlohnung dafür zu geben; und was heutzutage als

»Gesundheitpflege«ausposaunt wird, ist obendrein fast ausschließlichBazillenriecherei.
Ein gesunder, leistungfähigerMenschenschlagbedarf, wie mir scheint,viel mehr eines ge-

rüttelten Maßes natürlicherAesthetikund natürlicherFreiheit der Bewegung als der

Erfüllung eines auf lauter theoretischemKram beruhenden bakteriologischenJmpsun-
fugs. Schließlichist der ganze Witz der wahren Hygiene in die drei Worte »Licht,Luft
und Wasser«,diese Dreieinigkeit der Reinlichkeit, zusammenzufassen Nicht aber ist es

Aufgabe der Kultur, durch allerlei Künsteleienzumeist und zuerst für die Wänsteder

Massen zu sorgen, nicht Aufgabe vernünftigerStaatswesen, die Futterfrage als wirths
schaftlicheHauptfrage zu behandeln.

Diese Betrachtungen gehörendurchaus an die Spitze des über die Bekämpfung
von Vieh- Und Menschenseuchenzu Sagenden. Gewiß gönne auch ich den Weißenwie

den Negern des schwarzen Erdtheils einen angemessenenBesitzvon Heerden; aber keinen

über-trieben großen.Zunächstlebt die Mehrheit der Eingeborenen im heißenKlima un-

seres Erdtheils vernünftigerWeise hauptsächlich(Millionen sogar ausschließlich)von

vegetarischerKost; und der Weiße,dersichhier dauernd akklimatisirenwill, sollte es ihnen
nachmachen. Nun ist die natürlicheVermehrung der Rinder, Schafe und Ziegen in die-

semKlima um eins o Beträchtlichesgrößer als in Europa, daßAfrika sehr bald von Vieh-
heerden überschwemmtsein würde,wenn die Natur diesemPlus nichtselbstdurch allerlei

Seuchen, Raubthiere und Weidemangel als Folge oft Jahre lang anhaltender Dürre

Schranken setzte.Keinem verständigenNationalökonomen kann zweifelhaft sein,daßdie

Verminderung des «Nutzviehs«nochnichtweit genug geht.Den im übermäßigenFleisch-
genußgeradezu verrohten und zu jeder Ackerbauarbeit zu faul und unfähiggewordenen,
sichaber immer noch stolz »Im-mer« schimpfendenBiehhüternwäre es nur gut, wenn
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sie durch Abnahme der Fleischnahrung gezwungen würden,endlich öfter zu Pflug und

Spaten zu greifen und damit dem skandalösenZustand ein Ende zu machen, daß Süd-

asrila heute noch fast sein ganzes Getreide aus fremden Erdtheilen einführenmuß.
Daß unter den Korrektivmitteln der Natur die Tsetsesliege eine gewisse Rolle

spielt, ist erwiesen; und wo sieden zumLebensunterhaltnothwendigen Viehstandzu sehr
schädigt,da mag man Schutzmittel suchen.Wer aber hierzu die Vernichtungdes edelsten
Wildes empfiehlt, handelt wie das alte Weib,-das denBacktrog zerschlug,um damit das

Säuerwasser warm zu machen. Der Wildstand eines Landes ist, als schönsterund edelster
Schmuckselbstder anmuthigsten Pflanzennatur, für den Menschenvon viel höheremer-

ziehlichenWerth als alle Rücksichtenauf die Magen- und Erwerbssragen einer Menschen-
masse, die, wie gesagt, in ihrer überwältigendenMehrheit gar nicht einmal auf Fleisch-
nahrung oder auch nur auf gemischteKost angewiesen ist.

Glaubt man etwa, daß den Europäer, zumal unseren deutschenLandsmann als

Kolonisten in die Tropen nur die Aussicht auf möglichstschnellenund leichten Erwerb

großerViehheerden hinauszieht? Frage man doch einmaldie Ansiedler Südwestafrilas,
was ihnen die in Freiheitl lebende Thierwelt des sonst in seinen größtenBezirken un-

säglichfreudlosen Landes bedeutet; ob sienicht zur Hälfte davonlausen möchten,wenn

eine blindwüthende»Wissenschaft«,die gar keinen echten Kulturwerth mehr hat, das

Wild des Landes zur Vernichtung durchAasjägereiverurtheilen würde. Die Elephanten
und Girafsen zuerst, dann die herrlichen Antilopen; und ehe die letzte von ihnen abge-
murxt wäre, hätte sicher eine andere ,,Koryphäe«der Bakteriologie ,,bewiesen«,daß

auchdie Vogelwelt, unsere majestätischenReiher undKraniche oder unsere lieblicheGlanz-
staare und Webervögel,,,Bakterienverschlepper

«

seien und deshalb auch, zum Besten des

theuren vier- und zweibeinigen Rindviehs, vernichtet werden müssen.Wir leben hier
draußen in einer Natur, deren landschaftliche Reize spärlichsind; uns bedeutet darum

die sie bevölkerndeThierweltgeradezu ein StückLebenselement: und wir verbitten uns,

daß blasse Theoretiker aus ihren Laboratorien heraus uns in unser Daturleben mit

plumpen Händenhineinpfuschen. Wenn diesen Fanatikern der Bakteriologie der Sinn

sür das Leben unseres Edelwildes und unserer entzückendenVogelwelt verloren ging:
uns gilt es mehr als alle Rindviehrüclsichten;und wenigstensdies eine Stück Romantik

wollen wir uns im ohnehin vom modernen Schachergeist schonübergenugdurchseuchten,
ausgesogenen und verhökertenAfrika nicht auch noch stehlen lassen. Selbst für die Kro-

kodile unserer großenFlüsse lege ich ein Wort ein. Ohne Zweckhat die Natur siesicher
nicht in ihren Haushalt eingestellt. Mag man ihre allzu reichlicheVermehrung hindern;
sie, wie Kochwill, völligauszurotten, wäre eine Sünde gegen die Natur und des Menschen
berechtigte Naturfreude-. Mögendochdie Leute, denen sieindirekt,auf dritter und vierter

Durchgangs station, die Schlaskranlheit vermitteln sollen, andere Gegenden aufsuchen:
der Neger wandert mit seinemBündelchenHabe noch schnellerund leichterals der selige
Handwerksbursche;und wer hat denn den Weißenbefohlen, sichin der Nähe krokodili

reicher Ströme anzusiedeln?
Der Himmel bewahre unsere mit tausenderleiVerordnungen, Erlassen und son-

stigemAktenkramschongenug geschuhriegeltenarmenKolonien vor jederWildvertilgung !

Das fehlte geradeno ch,daßunser Bischen Natur- und Waidmannssreude uns von Leuten

geraubt würde, die nie selbst die Natur und ihre schönstenLebewesenbelauschten und,
als kurzsichtigeStubenhocker, nie selbst die Büchsedes waidgerechten Jägers führten.

deransqeber und verantwortliche-r Redakteur-: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlts
Druck von G. Bernsteiu in Berlin-
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Wohnung. Vekptlegiiiig, Ball u. Arzt

pr. Tag von M. 10.— ah.

-

sz—-—-——————. sanatckium
L P. P. Liebe "

Zackental«
Verfasser der seelensAristolcraten« etc

Zeigt An, dass er charakter, lnnenleben, die (camphausen)

käkcllplogief
der Persönlichkeit aus ihrer Lands Bahnlinie :Warmbrunn-schteibekhAll-fsl.U-

n· er orscht. Distinguierte Praxis seit - -
·

1890. »i(»omi)iniekteokigikiakivietimcie Die Demnaqu Im Riesengehlkgs
grosszugigen, lebendigen seelen-Analysen des (Bniinstation)
Ente-schender Psychogmptiologle unter- .

.

schelden sich streng von alllägllchen Hand, für chrenische innereErlrranlrun en.»11ells

schriltenbeurteilungen. Massgebende aus- themscheuRekonWleszeqtesp ask-aus«

jährlich Ä

-
» Dialetische.l3runnen-u.Entzic-hungslci.ireii.

e UekkOUUUUSSU Aus den Kkelsell für Erholungsiichende· Wintersport
der lntelligenz. Moderne Menschen, die mehr Knch nun-; Errungenschaft-a des

eine sehnsucnt nach Ekkenntnjs kcjzt ais dek Neiizeit eingerichtet- Windgesclsützto,
Kitzel der sensation mögen hkjcmch M. hebeltkelemadelholzreicheLage-seeliöhe
fragen sie empfangen frei nli unvermle

sile m. Ganzes salu- besiujnr. Näheres

lich: nie Z as
- Dr. med. Bart-eli, dirig« Arzt da-

e ins-nagen fur charakterbe-

urteiln
- — ..

selbst oder Admlnlstratlon tu

ngen und intensiv aiiregende Broschüre. Bot-Ha swq Qöokeknznz Ug«

P. P. Uebe, sehrlftsteller, Aasehuks 1.
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